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Neue Serie: 

„Kompass Glauben“
Ohne geht es nicht. 

Reportage vor Ort:

„Und jedem Anfang …“ 
Soldatenfamilie in 
Bewegung 

09I14Soldat in Welt und Kirche

Überfall auf Polen
1. September 1939: Beginn des Zweiten Weltkriegs
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Liebe Leserinnen und Leser,

... was ich mir für Sie notiert habe.

„Mit einer Lüge zum Zwecke 

der Propaganda …“

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist nicht 
auszuschließen, dass aufgrund der äu-
ßerst gewaltbereiten Dynamik im Mitt-
leren und Nahen Osten sowie in der 
Ukraine und weiteren Konfl iktländern 
das Datum 1. September 1939 und 
dessen Würdigung in den Hintergrund 
gerät, was auf keinen Fall vergessen 
werden darf. 

Zu sehr sind derzeit nicht nur die bun-
desdeutsche Politik und Öffentlichkeit, 
sondern auch die anderen 
europäischen Staaten und 
Regierungen mit Entwick-
lungen befasst, die kaum 
mehr zu überblicken sind. 
Es hat den Anschein, dass 
mit dem Ende der parla-
mentarischen Sommer-
pause in Berlin nicht nur 
über die Lieferung von 
Waffen an die kurdischen Kämpfer im 
Nordirak entschieden wird. Zwischen-
zeitlich mehren sich die Stimmen, die 
danach rufen, für eine begrenzte militä-
rische Intervention aus Gründen der Hu-
manität und im Sinne einer weltweiten 
Schutzverantwortung auch deutsche 
Streitkräfte und Soldaten bereitzuhal-
ten. Mit Blick auf Waffenlieferungen 
zugunsten der kurdischen Kämpfer 
mahnte Militärbischof Dr. Franz-Josef 
Overbeck noch vor Kurzem zur Beson-
nenheit. Overbeck dazu wörtlich: „Die 
Bewaffnung einer Konfl iktpartei kann 
immer auch weitere Zerwürfnisse und 
neue Spannungen hervorrufen.“ 
Im Monat September ist ein weiteres 
Ereignis wieder in den Blick zu nehmen: 
Am 11. September 2001, also vor 13 
Jahren, fi elen Tausende von Menschen 
Terroranschlägen auf das World Trade 

Center (WTC) in New York und das Pen-

tagon in Arlington (Virginia) zum Opfer. 
Seit diesem Zeitpunkt stehen die USA 
im „weltweiten Kampf gegen der Ter-
ror“. Die Folgen und Auswirkungen im 
Irak oder Afghanistan sind immer noch 
zu spüren. Ob auch daran am 11. Sep-
tember dieses Jahres erinnert wird? 

Trotz der gegenwärtigen Entwicklung 
gilt es in diesem Monat besonders an 
den Beginn des Zweiten Weltkriegs vor 
75 Jahren zu erinnern. Mit einer Lüge 

zum Zwecke der Propaganda – zuguns-
ten eines Gewinns an Zustimmung in 
der eigenen Bevölkerung und als recht-
fertigendes Signal nach außen – wur-
de am 1. September 1939 über den 
Reichsrundfunk behauptet: „Polen hat 
nun heute Nacht zum ersten Mal auf 
unserem eigenen Territorium auch mit 
bereits regulären Soldaten geschos-
sen. Seit 5 Uhr 45 wird jetzt zurückge-
schossen! Und von jetzt ab wird Bombe 
mit Bombe vergolten!“, so Adolf Hitler 
in der Reichstagsrede. Der Zweite Welt-
krieg begann ohne vorherige Kriegser-
klärung mit dem Einmarsch der Wehr-
macht in Polen, welcher am 6. Oktober 
desselben Jahres mit der Kapitulation 
der letzten polnischen Feldtruppen 
endete. Der Krieg wurde durch Nazi-
deutschland fortgesetzt und erst am 
8. Mai 1945 mit der bedingungslosen 
Kapitulation beendet. 

Die Gesamtopferzahl wird, trotz erheb-
licher Schwierigkeiten in der Erfassung, 
auf ca. 50 Millionen geschätzt. Dar-
unter etwa 6 Millionen Juden, die der 
Rassenwahn-Politik der Nazischergen 
zum Opfer fi elen. Das Ausmaß und 
die Dimensionen des Zweiten Weltkrie-
ges, das Sterben, das Leiden und die 
Qualen gelten als unermesslich. Mithin 
kann man davon ausgehen, dass in ei-
ner Vielzahl von öffentlichen Veranstal-
tungen in Deutschland, in Polen und 

anderswo an dieses Datum 
erinnert wird. Natürlich wird 
jedes Land – so ist anzu-
nehmen – in der jeweils ei-
genen Weise erinnern. Man 
darf also gespannt sein, wie 
in den jeweiligen Ländern 
die Erinnerung wachgehal-
ten wird und in welcher Art 
der Kriegsbeginn am 1. Sep-

tember betrachtet wird. 

Für die Zeitschrift des Katholischen Mi-
litärbischofs Kompass. Soldat in Welt 

und Kirche wird die Feldseelsorge wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs in den 
Blick genommen. Dies liegt in der Na-
tur der Sache begründet, denn wegen 
der Art und Weise, wie zum damaligen 
Zeitpunkt die Seelsorge in der Wehr-
macht und für die Wehrmachtsoldaten 
gehandhabt wurde, sind später Konse-
quenzen für die Militärseelsorge in der 
Bundeswehr gezogen worden. Und: der 
Herausgeber und Katholische Militärbi-
schof hat es sich nicht nehmen lassen, 
in einem Interview für diese Ausgabe 
dazu Stellung zu beziehen. 

Josef König,

Chefredakteur
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Eugenio Pacelli als Papst Pius XII. 
(nach 1939)

Nach der Erinnerung von Pascalina 
Lehnert soll Pacelli 1929 über Hitler 
gesagt haben:

„Dieser Mensch ist völlig von 
sich selbst besessen, alles, was 
nicht ihm dient, verwirft er, 
was er sagt und schreibt, trägt 
den Stempel seiner Selbstsucht, 
dieser Mensch geht über 
Leichen und tritt nieder, was 
ihm im Weg ist – ich kann nur 
nicht begreifen, dass selbst 
so viele von den Besten in 
Deutschland dies nicht sehen 
oder wenigstens aus dem, was 
er schreibt und sagt, eine Lehre 
ziehen. – Wer von all diesen hat 
überhaupt das haarsträubende 
Buch ‚Mein Kampf‘ gelesen?“

Konkordat zwischen dem Heiligen Stuhl

und dem Deutschen Reich 1933 (Auszug)

Nach längerer Vorbereitung wurde die Vereinbarung erst nach Antritt der ersten 

nationalsozialistischen Reichsregierung von ihr und dem früheren Apostolischen 

Nuntius in München und Berlin, Eugenio Pacelli, dem späteren Papst Pius XII. 

(1939–1958), unterzeichnet. Vor allem der Artikel 27 und die Erklärung dazu aus 

dem Schlussprotokoll waren für die Wehrmachtseelsorge von Bedeutung. JV

Seine Heiligkeit, Papst Pius XI., und der 
Deutsche Reichspräsident, von dem 
gemeinsamen Wunsche geleitet, die 
zwischen dem Heiligen Stuhl und dem 
Deutschen Reich bestehenden freund-
schaftlichen Beziehungen zu festigen 
und zu fördern, gewillt, das Verhältnis 
zwischen der katholischen Kirche und 
dem Staat für den Gesamtbereich des 
Deutschen Reiches in einer beide Teile 
befriedigenden Weise dauernd zu re-
geln, haben beschlossen, eine feierliche 
Übereinkunft zu treffen, welche die mit 
einzelnen deutschen Ländern abge-
schlossenen Konkordate ergänzen und 
auch für die übrigen Länder eine in den 
Grundsätzen einheitliche Behandlung 
der einschlägigen Fragen sichern soll.

Zu diesem Zweck haben Seine Heiligkeit 
Papst Pius XI. zu Ihrem Bevollmächtig-
ten Seine Eminenz den Hochwürdigs-
ten Herrn Kardinal Eugen Pacelli, Ihren 
Staatssekretär, und der Deutsche 
Reichspräsident zum Bevollmächtigten 
den Vizekanzler des Deutschen Reiches, 
Herrn Franz von Papen, ernannt, die, 
nachdem sie ihre beiderseitigen Voll-
machten ausgetauscht und in guter und 
gehöriger Form befunden haben, über 
folgende Artikel übereingekommen sind:

ARTIKEL 1. 
Das Deutsche Reich gewährleistet die 
Freiheit des Bekenntnisses und der öf-
fentlichen Ausübung der katholischen 
Religion. 
Es anerkennt das Recht der katholi-
schen Kirche, innerhalb der Grenzen des 
für alle geltenden Gesetzes, ihre Angele-
genheiten selbständig zu ordnen und zu 
verwalten und im Rahmen ihrer Zustän-
digkeit für ihre Mitglieder bindende Ge-
setze und Anordnungen zu erlassen. (…)

ARTIKEL 27. 
Der Deutschen Reichswehr wird für die 
zu ihr gehörenden katholischen Offi zie-
re, Beamten und Mannschaften, sowie 
deren Familien, eine exemte Seelsorge 
zugestanden. [Dazu die Erklärung im 

Schlussprotokoll, s. u.] Die Leitung der 
Militärseelsorge obliegt dem Armee-
bischof. 

Seine kirchliche Ernennung erfolgt durch 
den Heiligen Stuhl, nachdem letzterer 
sich mit der Reichsregierung in Verbin-
dung gesetzt hat, um im Einvernehmen 
mit ihr eine geeignete Persönlichkeit zu 
bestimmen. 

Die kirchliche Ernennung der Militärpfar-
rer und sonstigen Militärgeistlichen er-
folgt nach vorgängigem Benehmen mit 
der zuständigen Reichsbehörde durch 
den Armeebischof. Letzterer kann nur 
solche Geistliche ernennen, die von ih-
rem zuständigen Diözesanbischof die 
Erlaubnis zum Eintritt in die Militärseel-
sorge und ein entsprechendes Eignungs-
zeugnis erhalten haben. Die Militärgeist-
lichen haben für die ihnen zugewiesenen 
Truppen und Heeresangehörigen Pfarr-
rechte. 
Die näheren Bestimmungen über die Or-
ganisation der katholischen Heeresseel-
sorge erfolgen durch ein Apostolisches 
Breve. Die Regelung der beamtenrecht-
lichen Verhältnisse erfolgt durch die 
Reichsregierung. (…)

ARTIKEL 34. 
Das vorliegende Konkordat, dessen 
deutscher und italienischer Text gleiche 
Kraft haben, soll ratifi ziert und die Ratifi -
kationsurkunden baldigst ausgetauscht 
werden. Es tritt mit dem Tag ihres Aus-
tausches in Kraft. Zu Urkund dessen ha-
ben die Bevollmächtigten dieses Konkor-
dat unterzeichnet. 
Geschehen in doppelter Urschrift. 

In der Vatikanstadt, am 20. Juli 1933.

Zu Artikel 27 Absatz 1. 
Die katholischen Offi ziere, Beamten und 
Mannschaften, sowie deren Familien ge-
hören nicht den Ortskirchengemeinden 
an und tragen nicht zu deren Lasten bei. 

A.A.S. (Acta Apostolicae Sedis), 

Bd. XXV (1933), Nr.14, S. 390–413.
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30. Jan. 1933: Machtergreifung der Nationalsozialisten: Hitler ist Reichskanzler.

1. März 1933: Hitler spricht in seiner Rede vom „Christentum als Basis unserer gesamten Moral. Möge der 
allmächtige Gott unsere Arbeit in seine Gnade nehmen, unseren Willen recht gestalten, unsere Einsicht seg-
nen und uns mit dem Vertrauen unseres Volkes beglücken.“

23. März 1933: Hitlers Regierungserklärung. Die Rechte der beiden christlichen Konfessionen sollen nicht 
angetastet und ihre Stellung zum Staat nicht geändert werden.

20. Juli 1933: Reichskonkordat des Vatikans mit Hitler.

August 1934: Hitler wird Reichspräsident (Führer und Kanzler).

16. Juli 1935: Gründung eines Reichskirchenministeriums. Hans Kerrl wird zum „Reichsminister für die kirch-
lichen Angelegenheiten“ ernannt.

14. März 1937: Pius XI. veröffentlicht die Enzyklika „Mit brennender Sorge“: Verurteilung von Nationalsozia-
lismus und Kommunismus.

1. Sep. 1939: Überfall auf Polen. Beginn des Zweiten Weltkriegs.

Weihnachten 1942: In seiner Weihnachtsbotschaft drückt Papst Pius XII. seine Sorge aus um „die Hundert-
tausende, die ohne eigenes Verschulden, bisweilen nur wegen ihrer Nationalität oder Rasse, dem Tode oder 
fortschreitender Vernichtung preisgegeben sind.“

2. Juni 1943: In seiner geheimen Allocutio vor den Kardinälen nimmt Pius XII. zur Judenverfolgung Stellung: 
Er spricht von dem demütigen Flehen der unschuldigen Menschen, die in den Tod geschickt werden, erklärt 
aber auch, dass sein öffentlicher Protest gegen den Nationalsozialismus um keinen Deut stärker sein dürfe, 
„weil wir vorsichtig sein müssen, um denen nicht zu schaden, die wir retten wollen.“ 

23. Aug. 1945: Auf der 1. Plenarkonferenz nach dem Zweiten Weltkrieg in Fulda blicken die Bischöfe zurück 
und setzen sich kritisch mit der NS-Vergangenheit auseinander: „Furchtbares ist schon vor dem Kriege in 
Deutschland und während des Krieges in den besetzten Ländern geschehen. Wir beklagen es zutiefst ... 
Schwere Verantwortung trifft jene, die auf Grund ihrer Stellung wissen konnten, was bei uns vorging.“ Die 
deutschen Bischöfe bekennen die Schuld, lehnen aber eine Kollektivschuld des deutschen Volkes ab: „Es ist 
eine Forderung der Gerechtigkeit, dass immer und überall die Schuld von Fall zu Fall geprüft wird, damit nicht 
Unschuldige mit den Schuldigen leiden müssen.“

28. Okt. 1965: In „Nostra aetate“, der Erklärung des Zweiten Vatikanischen Konzils über das Verhältnis 
der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen, wird das Schuldbekenntnis der Fuldaer Erklärung von 1945 
wiederholt: „Im Bewusstsein des Erbes, das sie mit den Juden gemeinsam hat, beklagt die Kirche, die alle 
Verfolgungen gegen irgendwelche Menschen verwirft, nicht aus politischen Gründen, sondern auf Antrieb der 
religiösen Liebe des Evangeliums, alle Hassausbrüche, Verfolgungen und Manifestationen des Antisemitis-
mus, die sich zu irgendeiner Zeit und von irgendjemandem gegen die Juden gerichtet haben. (…) Deshalb 
verwirft die Kirche jede Diskriminierung eines Menschen oder jeden Gewaltakt gegen ihn um seiner Rasse 
oder Farbe, seines Standes oder seiner Religion willen, weil dies dem Geist Christi widerspricht.“

Nationalsozialismus, 

Zweiter Weltkrieg
und Katholische Kirche

Eine knappe Chronologie
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Vor 75 Jahren: Katholische Feldseelsorge zu Beginn des Zweiten Weltkriegs 

„Erfüllt eure Pfl icht gegen Führer,

Volk und Vaterland!“
von Dr. Markus Seemann, Leiter des Archivs des Katholischen Militärbischofs (AKMB)

Als Hitler den Krieg gegen Polen be-
gann, war die Feldseelsorge bereits auf 
den Ernstfall vorbereitet. Die im Rah-
men eines Mobilmachungsplanes vor-
gesehenen Pfarrer waren „mit präziser 
Schlagfertigkeit“ an ihre Sammelplätze 
beordert und mit wenigen Ausnahmen 
sofort mit den nötigen Seelsorgege-
rätschaften ausgestattet worden. So 
berichtete es Feldbischof Franz Justus 
Rarkowski (1873–1950) am 18. Sep-
tember 1939 in einem Rundschreiben 
an die deutschen Bischöfe. So konnten 
Priester bereits bei den ersten Kampf-
handlungen den Soldaten an der Front 
und auf den Verbandsplätzen seelsorg-
lich zur Seite stehen.

74 katholische Geistliche – auf evan-
gelischer Seite ebenso viele – waren 
in Friedenszeiten als verbeamtete 
Wehrmachtseelsorger im Offi ziersrang 
tätig. Viele von ihnen waren vorher in 
der Jugendseelsorge tätig gewesen. 
Sie brachten als Motivation mit, den 
jungen Männern auch jetzt im Kriegs-
dienst Beistand zu leisten. Die Seelsor-
ger unterstanden dem Feldbischof, der 
den Rang eines Generalmajors inne-
hatte, und dem mit Georg Werthmann 
(1898–1980) ein Feldgeneralvikar zur 
Seite gestellt war, der die eigentlichen 
Amtsgeschäfte leitete.
Die rechtlichen Grundlagen der Katho-
lischen Feldseelsorge waren im Artikel 

27 des Reichskonkordats von 1933 
festgelegt. Demnach wurde der Feld-
bischof durch den Heiligen Stuhl im 
Einvernehmen mit der Reichsregierung 
ernannt. Dieser wiederum ernannte 
nach vorherigem Benehmen mit den 
staatlichen Behörden die Militärgeistli-
chen. Allerdings ging man im Konkordat 
noch von anderen Bedingungen aus als 
sie sechs Jahre später herrschen soll-
ten. Die 1919 in der Weimarer Repub-
lik gegründete Reichswehr war eine ge-
mäß den Bestimmungen des Versailler 
Vertrags auf maximal 100.000 Mann 
begrenzte Berufsarmee, in der rund 
30.000 Katholiken ihren Dienst ver-
richteten. Hitler setzte sich 1935 über 

Severin Quint: Begräbnis des Ltn. Brosowski (Auszug aus dem Kriegstagebuch des Polenfeldzugs 1939, S. 8)
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den Vertrag hinweg und machte aus 
der Reichswehr die Wehrmacht. Bin-
nen kürzester Zeit wurde sie auf eine 
Truppenstärke von 3,7 Mio. Mann bei 
Kriegsbeginn vergrößert.
Die Möglichkeit einer Erweiterung der 
Feldseelsorge hatte man bereits 1933 
berücksichtigt und in einem geheim ge-
haltenen Anhang Regelungen für den 
Fall einer Umbildung des Wehrsystems 
durch Einführung der allgemeinen Wehr-
pfl icht und einer allgemeinen Mobilisie-
rung getroffen. Dies geschah im Laufe 
des Krieges insbesondere dadurch, 
dass neben den Wehrmachtseelsorgern 
mehrere hunderte (die überlieferten Zah-
lenangaben schwanken) von Kriegspfar-
rern eingestellt wurden, die nach einem 
mindestens sechsmonatigen Dienst als 
Sanitätssoldaten und einem Lehrgang 
in ein Reichsbeamtenverhältnis auf 
Kriegsdauer (a. K.) eingestellt wurden. 
Die Kriegspfarrer waren allesamt relativ 
jung, meist noch keine 30 Jahre alt. Für 
die Truppenteile, die ihren Dienst weiter 
in der Heimat taten, wurden rund 1.400 
zivile Seelsorger nebenamtlich als Mili-
tärseelsorger eingesetzt. 

„Treu zu Führer, Volk und Reich!“

Gleichwohl reichten diese Neuzugänge 
angesichts des Massenheeres keines-
wegs aus, sodass viele Militärgeist-
liche mit ihren Aufgaben überfordert 
waren. Dass ein Divisionspfarrer, der 
mit seinem evangelischen Kollegen 
eine Truppe von bis zu 16.000 Mann 
an unterschiedlichen Frontabschnitten 
zu betreuen hatte, sich nur schwer 
um den einzelnen Soldaten kümmern 
konnte, ist nicht weiter verwunderlich. 
Die Feldseelsorge hatte somit perma-
nente personelle Engpässe – und sie 
sollten sich im Verlaufe des Krieges, 
als der kirchenfeindliche Gegenwind 
von Seiten der NSDAP-Führung immer 
größer wurde, noch verstärken. 

Doch ungeachtet dessen konnten sich 
die Wehrmachtseelsorge und die von 
ihr betreuten Soldaten 1939 wohlvor-
bereitet wissen. 1935 hatte der da-
malige Berliner Standortpfarrer und 
spätere Feldgeneralvikar Werthmann 
eine Broschüre mit dem Titel „Wir wol-
len dienen! Glaubenskraft als Quelle 

unserer Wehrkraft“ verfasst. Sie illus-
triert deutlich das Selbstverständnis 
der damaligen Militärseelsorge. Darin 
wurden klassische soldatische und 
christliche Tugenden wie Gehorsam, 
Pfl ichterfüllung, Kameradschaft und 
Gottesfurcht beschworen. Werthmann 
war kein Nationalsozialist. Vor 1933 
hatte er sich noch entschieden gegen 
die NS-Ideologie geäußert. Aber wie 
so viele seiner Zeitgenossen erkannte 
er Hitler und sein Regime als legitime 
Obrigkeit an. Er verbreitete keine origi-
näre NS-Ideologie, keinen Rassenhass 
und keinen Antisemitismus. Aber er 
verlieh seiner Loyalität gegenüber der 
Reichsregierung deutlichen Ausdruck. 
„Der Führer hat als Vollstrecker des 
Willens eines wiedererstarkenden Vol-
kes Deutschland die Wehrfreiheit zu-
rückgegeben“, diese anerkennenden 
Worte stehen am Beginn des Kapitels 
„Manneszucht“. Im Fahneneid sah er 
ein feierliches Bekenntnis zu Gott, zum 
Volk und zum Führer. „Dein Fahneneid 
verpfl ichtet dich dem Führer gegenüber 
zur Gefolgschaftstreue“, sprach er 
dem Soldaten ins Gewissen. 

„Glaubenskraft
als Quelle unserer 
Wehrkraft“

Titelseite der Broschüre „Wir wollen dienen!“ 
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Georg Werthmann als Feldgeneralvikar, 1940 

>> Neben dieser programmatischen
Broschüre wurden die katholischen 
Soldaten im Sommer 1939 auch mit ei-
nem neuen Feldgesangbuch versorgt. 
Im Vergleich zu früheren Ausgaben fi n-
den sich hier mehr Bezugspunkte zur 
NS-Ideologie, die oftmals durch Druck 
aus dem Oberkommando des Heeres, 
dem die Feldseelsorge unterstellt war, 
durchgesetzt wurden. Aus heutiger 
Sicht unsäglich ist damit die Verqui-
ckung religiöser und politisch-ideologi-
scher Inhalte. Das bekannte Kirchen-
lied „Großer Gott wir loben dich“ endete 
in einer neu hinzugefügten Strophe mit 
den Worten „Treu zu Führer, Volk und 
Reich!“ Im Lied „Fest soll mein Tauf-
bund immer stehen“ wurden nicht nur 
die Treue zur Kirche und ihren Lehren 
beschworen, sondern ebenso der heili-
ge Eid, dem Volk und der Obrigkeit treu 
bis in den Tod zu dienen.

Hinter solchen Zeilen stand unzweifel-
haft der Versuch von Seiten der Feld-
seelsorge, ihre Loyalität zu demonst-
rieren und sich so gegen Anfeindungen 
der vorherrschenden Kräfte in der Par-
teiführung zu behaupten, die die Kir-
che und das Christentum früher oder 
später auszuschalten trachteten. Noch 
wollten die Nationalsozialisten auf eine 
Seelsorge als „wichtiges Mittel zur 
Stärkung der Schlagkraft des Heeres“ 
(so in einem Merkblatt des Oberkom-
mandos des Heeres vom August 1939) 
nicht verzichten. Aber der im Reichs-
konkordat besiegelte Friede zwischen 
der katholischen Kirche und der Reichs-
regierung stand auf tönernen Füßen, 
und die Kirche sah sich eindeutig in der 
schwächeren Position. Es war somit 
auch taktisches Kalkül, den national-
sozialistischen Kirchengegnern durch 
systemkonforme Verlautbarungen Wind 

aus den Segeln zu nehmen. Auch hät-
te jeder Ansatz einer kritischen Äuße-
rung, eines Appells an das Gewissen 
des Einzelnen dazu geführt, dass der 
Verfasser in Ungnade gefallen wäre 
und mit KZ-Haft hätte rechnen müs-
sen. Zugleich aber leistete aus heuti-
ger Sicht die Feldseelsorge mit einen 
Beitrag dazu, dass Millionen christlich 
geprägter deutscher Soldaten tatsäch-
lich glaubten, einer guten Sache und 
dem Willen Gottes zu dienen, wenn sie 
für Hitler in den Krieg zogen. 

Kein Aufruhr gegen legitime Regierung

Wie ein kluger Kopf und tiefgläubiger 
Christ, der Georg Werthmann zweifel-
los war, tatsächlich zwischen 1933 
und 1945 über das NS-Regime dach-
te, können wir mangels persönlicher 
Dokumente heute nicht mehr rekon-
struieren. Doch ein fester Glaube an 
die göttliche Legitimität von Staat und 
Regierung, mögen sie auch noch so 
verbrecherisch sein, hatte bei ihm, der 
noch im Kaiserreich sozialisiert war und 
den Ersten Weltkrieg als Kriegsfreiwilli-
ger mitgemacht hatte, offenbar feste 
Wurzeln geschlagen. Noch nach dem 
Zusammenbruch, im Juni 1945, notier-
te Werthmann in einem Manuskript für 
eine von ihm geplante Geschichte der 
Feldseelsorge, dass es die sittliche und 
christliche Gewissenspfl icht der Pries-
ter beider Kriegsparteien gewesen sei, 
ihrem jeweiligen Volk zur Verfügung zu 
stehen, „denn auf keiner Seite lag die 
Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit des 
Krieges offen zutage“. Selbst wenn die 
Seelsorger persönlich die Unsittlichkeit 
des Krieges erkannt hätten, stünde 
es „ihnen als Privatpersonen nicht zu, 
der legitimen Regierung ihres Staates 
in die Arme zu fallen und den Aufruhr 
gegen die Führung ihres Volkes zu pre-
digen.“ Widerstand blieb illegitim.

Wenn man bedenkt, wie tief ein jegli-
cher Refl exion enthobener Glaube an 
die Obrigkeit verankert war, verwundert 
es vielleicht nicht mehr, dass sich auch 
die überwiegende Mehrzahl der deut-
schen Bischöfe 1939 zustimmend zum 
Krieg äußerte. Der Bischof von Hildes-
heim rief wie viele andere Geistliche 
die Zivilbevölkerung und Wehrmachts-
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angehörige auf: „Erfüllt eure Pfl icht ge-
gen Führer, Volk und Vaterland!“ Der 
Bischof von Speyer ließ um ein für Va-
terland und Volk siegreiches Ende des 
Krieges beten. Der Freiburger Erzbischof 
appellierte an die Verbundenheit des 
einzelnen Soldaten mit seinem Volk: 
„Zum großen deutschen Volk gehört ihr 
als seine Wache und seine Wehr. Blut, 
Sprache, Kultur, naturhafte Liebe und 
andere Beziehungen tiefsinniger Art 
verbinden euch mit ihm.“ Selbst der 
Münsteraner Bischof Clemens August 
von Galen, der später mutige Worte 
gegen die Euthanasie-Verbrechen fand, 
nannte es ein Zeichen der Nachfolge 
Christi, „das eigene Leben einzusetzen 
zur Rettung unseres Volkes.“ Der Tenor 
der deutschen Bischöfe ging im Sep-
tember 1939 in dieselbe Richtung. Nur 
der Berliner Bischof, Kardinal Preysing, 
stimmte in die Aufrufe, sein Leben fürs 
Vaterland zu opfern, nicht mit ein, son-
dern sprach in seinem Hirtenwort von 
der notwendigen Haltung der Reue im 
Angesicht Gottes. 

Die Hirtenbriefe des Feldbischofs
gingen mit der Haltung seiner zivilen 
Amtskollegen konform, nur dass sie 
noch stärker den nationalsozialisti-
schen Duktus nachbeteten. Rarkows-
ki, dem vormals zuweilen aus NSDAP-

Kreisen vorgeworfen worden war, zu 
wenig für den Nationalsozialismus und 
die Wehrmacht übrig zu haben, schrieb 
nach dem Überfall auf Polen einen Hei-
matgruß an die Soldaten, in dem er das 
„in hellem Glanze“ stehende Vorbild 
des Führers und den von Gott geseg-
neten Kampf Deutschlands um seine 
Lebensrechte beschwor. In einem wei-
teren Hirtenbrief im Oktober desselben 
Jahres bezeichnete der Feldbischof den 
Waffengang gegen Polen als dem deut-
schen Volk von „wahnwitzigen Kriegs-
hetzern“ im Ausland aufgezwungen. In 
Hitler sah der Bischof hingegen einen 
zum Frieden bereiten Staatschef und 
das Deutsche Reich damit unschuldig 
am Krieg. Den Tod auf dem Schlacht-
feld für das Vaterland verklärte er als 
„menschlich schön und erhaben“ und 
darüber hinaus als „heiliges Sterben“. 
Die Problematik solcher Äußerungen 
war innerkirchlich durchaus bekannt. 
Was in Deutschland niemand wagen 
konnte, offen auszusprechen, brachte 
ein Kommentator von Radio Vatikan 
am 6. Oktober 1940 auf den Punkt: 
„Es sieht also fast so aus, als ob der 
Armee-Bischof [Rarkowski] sich manch-
mal den Nazis leichter gleichschalte als 
seiner Kirche.“ Der Kommentator, P. 
Robert Leiber, war ein deutscher Jesuit 
und Privatsekretär von Papst Pius XII.

Blick auf das brennende Warschau

Was haben nun Wehrmachtseelsor-
ger aus den ersten Wochen des Krie-
ges überliefert? Kriegspfarrer Severin 
Quint führte ein Tagebuch über den 
„Polenfeldzug“ vom 16. August bis 
4. November 1939. Die Einträge sind 
stenografi sch knapp gehalten: „30.9.39. 
Besuch beider Feldlazarette. Wir besu-
chen den Kirchturm von Linki, auf dem 
vor zwei Tagen unser Führer stand. Blick 
auf das brennende Warschau. Abends 
Fahrt zur Artillerie-Stellung. Festsetzung 
eines Feldgottesdienstes und einer 
Gefallenengedächtnisfeier.“ In diesem 
Stil gehen die Einträge in einem fort. 
Zusammenfassend berichtet Pfarrer 
Quint an den Generalvikar: „Es wurden 
abgehalten: 17 Feldgottesdienste, 75 
Soldaten wurden beerdigt. Während des 
so raschen Vormarsches waren die Feld-
gottesdienste nur von jenen besucht, 
denen es kurz vorher noch bekannt ge-
geben werden konnte. Später waren die 
Feldgottesdienste dank der sehr entge-
genkommenden Unterstützung der Her-
ren Kommandeure sehr gut besucht. 
[…] Während der Kampfzeit wurden fast 
täglich das Feldlazarett und die Verband-
plätze seelsorglich betreut [und] die Hei-
matkorrespondenz für die Schwerverletz-
ten auf ihren Wunsch erledigt.“
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Divisionspfarrer Johann Georg Schmutz bei einem Feldgottesdienst 1944 (Ort unbekannt)
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Kompass: Zum Gedenken an den 

Zweiten Weltkrieg vor nun 75 Jahren 

feierten am 31. August 2014 deutsche 

und polnische katholische Bischöfe ei-

nen Gottesdienst in Gliwice (Gleiwitz). 

Welches waren die Gründe, die die Bi-

schöfe bewogen, mit einem gemeinsa-

men Gottesdienst an den Beginn des 

Zweiten Weltkriegs zu erinnern?

Militärbischof Dr. Franz-Josef Overbeck:

Die mit dem Zweiten Weltkrieg verbun-
denen Gewalt- und Schulderfahrungen 
haben lange Zeit zwischen Deutschen 
und Polen gestanden. Noch heute spü-
ren wir die Nachwirkungen dieser Zeit 
in den besonderen Sensibilitäten des 
deutsch-polnischen Verhältnisses. Auch 
das Verhältnis zwischen der Kirche in 
Polen und Deutschland war lange Zeit 
massiv gestört. Dieser Zustand der Un-
versöhntheit stellte unser christliches 
Friedenszeugnis infrage und forderte 
es heraus. Soll dieses Zeugnis nicht 
zur vertröstenden Propaganda werden, 
sondern den Frieden fördern und den 
Glauben bezeugen, so muss es sich 
an den Verwundungen, die das Leben 
und die Geschichte zufügen, bewähren. 
Mit dem Schreiben der polnischen Bi-
schöfe an ihre deutschen Amtsbrüder 
1965, in dem die polnischen Bischöfe 
Vergebung aussprachen und ihrerseits 
um Vergebung baten, sowie mit der Ant-
wort der deutschen Bischöfe wurde ein 

spannungsreicher, aber ausgesprochen 
fruchtbarer Weg der Versöhnung begon-
nen.

Wir stehen heute auf den Schultern der 
Generationen, die diesen Weg trotz aller 
Anfeindungen und Versuchungen ge-
gangen sind. Die heutige Situation ist 
die einer erprobten Freundschaft, die 
sich der unterschiedlichen historischen 
Ausgangssituation beider Kirchen res-
pektvoll bewusst ist, die aber vor allem 
in dem konstruktiven Bemühen vereint 
ist, gemeinsam Zeugnis von Frieden und 
Versöhnung abzulegen. Dazu gehört die 
gemeinsame Unterstützung der Arbeit 
der Maximilian-Kolbe-Stiftung ebenso wie 
das mittlerweile zu einem guten Brauch 
gewordene gemeinsame Begehen von 
einschlägigen Jahrestagen.

In diesem Jahr steht mit dem 100. Jah-
restag des Beginns des Ersten Welt-
kriegs in Deutschland ein anderes Er-
eignis im Mittelpunkt der öffentlichen 
Aufmerksamkeit. Die inneren Zusam-
menhänge zwischen beiden katastro-
phalen Ereignissen sind offensichtlich. 
Nicht zuletzt deshalb war ich dankbar für 
die Einladung der polnischen Bischöfe, 
zu einer gemeinsamen Eucharistiefeier 
nach Gleiwitz zu kommen. Im Zentrum 
dieses Gottesdienstes sowie des an-
schließenden Gebets am ehemaligen 
Sender Gleiwitz standen das Gedenken 

an die Opfer der Gewalt, der demütige 
Dank für die geschenkte Versöhnung 
sowie das Gebet für den Frieden. Dabei 
richteten wir den Blick vor allem auch auf 
die heutigen Herausforderungen, wie sie 
sich in der Ukraine oder dem Nahen Os-
ten stellen.

Kompass: Am 20. Juli 1933 wurde das 

Reichskonkordat zwischen dem Heili-

gen Stuhl und dem Deutschen Reich 

geschlossen. Es regelte u. a. die Seel-

sorge für die Soldaten in der späteren 

Wehrmacht. Wie bewerten Sie heute 

und in Ihrer Verantwortung als Militärbi-

schof – im zeitlichen Abstand und an-

gesichts der unstrittigen historischen 

Fakten – die Wehrmachtseelsorge?

Militärbischof Dr. Franz-Josef Overbeck: 
Die Wehrmachtseelsorge muss eben-
so wie das Reichskonkordat differen-
ziert betrachtet werden. Die meisten 
der Seelsorger waren deutschnational 
gesinnt, aber keine überzeugten Nati-
onalsozialisten. Der Katholischen Mili-
tärseelsorge war es ein Anliegen, sich 
gegenüber der nationalsozialistischen 
Ideologie zu behaupten. Die „Priester 
in Uniform“ leisteten zweifellos einen 
menschlich gesehen wertvollen Dienst 
an den Soldaten, sei es durch die Feier 
der Eucharistie, die Spendung des Buß-
sakraments, den seelischen Beistand in 
Todesgefahr, die Hilfe für Verwundete, 

Gestellte Aufnahme für die NS-Propaganda. Danziger „Landespolizisten“ und Grenzbeamte stellen den Abriss des 
polnischen Schlagbaums an der Grenze zur Freien Stadt Danzig nach. Bei Sopot, am 1. September 1939
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„Die Bereitschaft zum Widerspruch
war das Außergewöhnliche. 
Verbreitet waren auch bei Christen das 
Mitmachen und das Schweigen.“

Interview mit dem Katholischen Militärbischof zum Überfall auf Polen 
und den Beginn des Zweiten Weltkriegs vor 75 Jahren

die Begleitung von zum Tode verurteilten 
Soldaten oder die Kontaktpfl ege zu An-
gehörigen. Dabei waren die Seelsorger 
häufi g selbst unmittelbarer Todesgefahr 
und physischen wie psychischen Belas-
tungen ausgesetzt, von denen wir uns 
kaum eine Vorstellung machen können. 
Ein offenes Aufbegehren gegen den Na-
tionalsozialismus war in dieser Position 
für die allermeisten nicht denkbar.

Die Seelsorger waren als Pfarrer, anders 
als heute, in die Kommandostrukturen 
der Wehrmacht eingebunden. Sie waren 
Reichsbeamte im Offi ziersrang, mussten 
einen Treueeid auf Adolf Hitler ableisten 
und standen unter dem Druck des Ober-
kommandos der Wehrmacht. Im Laufe 
des Krieges, nachdem sich Hitler selbst 
an die Spitze der Wehrmacht gesetzt 
hatte, wurden der Feldseelsorge ver-
mehrt Steine in den Weg gelegt. So wur-
den vakante Stellen nicht mehr besetzt 
und Ordensangehörige ausgeschlossen. 
Die Nationalsozialisten hatten ein ambi-

valentes Verhältnis zur Seelsorge in der 
Wehrmacht: Einerseits funktionalisierten 
sie Seelsorge zur Stärkung der „Wehr-
kraft“, andererseits gab es innerhalb der 
NSDAP Kräfte, die bestrebt waren, die 
Kirche langfristig zugunsten einer totali-
tären, auf Führer und Volksgemeinschaft 
ausgerichteten, neuheidnischen Ersatz-
religion auszuschalten.

Differenzen zur nationalsozialistischen 
Ideologie, die vor 1933 noch Gegen-
stand heftiger Auseinandersetzungen 
zwischen Kirche und NSDAP gewesen 
waren, wurden bald von vielen Priestern 
und Bischöfen unter den Tisch gekehrt. 
Stattdessen hoben sie vermeintliche 
weltanschauliche Gemeinsamkeiten 
hervor. Schlagworte hierfür waren Gott-
gläubigkeit, Vaterlandsliebe, Gehorsam, 
Gefolgschaftstreue und Kampf gegen 

den Bolschewismus. Dass sich die Kir-
che hierbei so stark dem Geist der Zeit 
anpasste und sich von einem verbreche-
rischen und kirchenfeindlichen Regime 
auch instrumentalisieren ließ, war ein 
schwerer Fehler. Die Irrtümer und Fehlein-
schätzungen, denen in der Zeit des Na-
tionalsozialismus auch hochrangige Ver-
treter der Kirche unterlagen, wurden >>
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>> nach 1945 nur zögerlich und punk-
tuell eingestanden. Die Bereitschaft zum 
Widerspruch war das Außergewöhnliche. 
Verbreitet waren auch bei Christen das 
Mitmachen und das Schweigen.
Unsere schwere Geschichte verlangt 
somit immer neu nach Auseinanderset-
zung und Deutung. Als Christen wissen 
wir: Der Glaube an Gottes Güte macht 
frei, sich auch den dunklen Seiten der 
eigenen Schuldgeschichte zu stellen. 
Es gibt eine historisch-moralische Ver-
antwortung. Wir erinnern uns, damit wir 
nicht nachlassen, den Frieden zu sichern 
und zu fördern.

Kompass: Mit Blick auf die heutige 

Situation: Bedarf es weiterhin einer 

Katholischen Militärseelsorge in den 

deutschen Streitkräften und für die Fa-

milienangehörigen der Soldaten? Auch 

bei einem deutlichen Rückgang der kon-

fessionell gebundenen Soldatinnen und 

Soldaten und damit der sakramentalen 

Notwendigkeiten?

Wie begründet sich heute Militärseel-

sorge? Was sind Ihre Antworten darauf?

Militärbischof Dr. Franz-Josef Overbeck:

Das Zweite Vatikanische Konzil und in 
dessen Umsetzung die Apostolische 
Konstitution „Spirituali militum curae“ 
sprechen von den besonderen Lebens-
umständen der Soldaten und Solda-
tinnen, die eine besondere Form der 
Seelsorge erforderlich machen. Gemeint 
sind spezifi sche Risiken physischer, psy-
chischer und moralischer Natur, die den 
soldatischen Dienst charakterisieren. 
Soldaten müssen nicht nur das Risiko 
der eigenen Schädigung akzeptieren. 
Sie werden zudem mit Zerstörungen und 
Grausamkeiten konfrontiert und handeln 
in Krisen- und Gefährdungssituationen, 
in denen sie großen Belastungen ausge-
setzt sind.
Die Soldatinnen und Soldaten sind frei-
lich nicht nur mögliche Objekte militäri-
scher Gewalt, sondern auch als Träger 
des staatlichen Gewaltmonopols deren 
Subjekte und so immer mit dem Risiko 
einer nicht gerechtfertigten oder eskalie-
renden Gewaltanwendung konfrontiert. 

In den vergangenen Jahren sind diese Ri-
siken durch die Auslandseinsätze auch 
der Öffentlichkeit bewusst geworden.

Militärseelsorge begleitet mit vielfälti-
gen Angeboten die Soldaten und ihre 
Familien in ihrer Lebenswelt und bietet 
ein Angebot an Lebenshilfe durch Got-
tesdienst, Verkündigung, kulturelle und 
soziale Diakonie. Die Akzeptanz dieser 
Arbeit ist bei sehr vielen – übrigens 
auch konfessionslosen – Soldaten und 
Soldatinnen sehr hoch. Auch der Staat 
anerkennt die Arbeit der Militärseelsor-
ge, deren organisatorische Struktur er 
garantiert und fördert, um das verfas-
sungsmäßig garantierte Recht auf unge-
störte Religionsausübung der Soldaten 
sicherzustellen.
Nun hat sich zweifellos die religiöse Sig-
natur Deutschlands und damit auch sei-
ner Streitkräfte beträchtlich verändert. 
Zum einen wächst die Zahl nichtchrist-
licher, in erster Linie muslimischer Mit-
bürger, die in bescheiden wachsender 
Zahl in den Streitkräften ihren Dienst 
absolvieren, wie die Zahl derjenigen, de-
ren Selbst- und Weltverständnis keinerlei 
Bezug auf die christliche Tradition mehr 
hat. Eine Untersuchung aus dem Jahr 
2013 für den Bereich der Bundeswehr 
ergibt folgendes Bild: Über die Hälfte der 
Soldatinnen und Soldaten (55 %) gehört 
zu einer der beiden großen christlichen 
Konfessionen in Deutschland: 32 Pro-
zent sind evangelisch und 23 Prozent 
katholisch. Als islamisch, orthodox oder 
jüdisch bezeichnen sich insgesamt nur 
0,8 Prozent der Soldatinnen und Solda-
ten. Der Anteil der Personen, die sich 
keinem religiösen Bekenntnis zuordnen, 
liegt bei 40 Prozent.
Es ist gegenwärtig nicht absehbar, 
welche Konsequenzen sich möglicher-
weise durch die veränderte religiöse 
Landschaft in Deutschland auf das Re-
ligionsrecht ergeben werden. Prognosen 
sind aber momentan auch müßig. Denn 
nicht zuletzt gilt: Die Sorge der Kirche für 
die Soldatinnen und Soldaten gründet in 
deren Nöten, nicht in der Anzahl katho-
lischer Soldatinnen und Soldaten in den 
Streitkräften.

Das Interview führte Josef König.

Wie kaum ein zweites Thema bestimmen 
Krieg und Frieden das 20. Jahrhundert. 
Der Erste Weltkrieg (1914–1918) gilt 
heute als „Urkatastrophe“ des 20. Jahr-
hunderts. Dass er vor 100 Jahren den 
Christen als „gerecht“ erschien, ist heute 
kaum noch vorstellbar.
Der vorliegende Band versucht eine An-
näherung an Erinnerung, kulturelles Ge-
dächtnis und kontroverse geschichtswis-
senschaftliche Auseinandersetzungen. Er 
spannt den Bogen von einem der „Weg-
bereiter deutscher Demokratie“, Matthias 
Erzberger (Christopher Dowe), über „Sak-
ralisierungsstrategien im Kontext des Ers-
ten Weltkriegs“ (Carsten Kretschmann) 
hin zum „Papst des Zweiten Weltkriegs“, 
Pius XII. (Thomas Brechenmacher) und 
zur „Einstellung der Katholiken zum Krieg 
im Atomzeitalter 1945 bis 1990“ (Daniel 
Gerster). Den Abschluss bilden zwei Bei-
träge über den „Umgang mit Märtyrern in 
Deutschland 1933–2000“ (Karl-Joseph 
Hummel) und „Die Schuld der Kirche in 
der Geschichte“ (Wilhelm Damberg).
1914 begann die „Urkatastrophe des 20. 
Jahrhunderts“, deren Auswirkungen bis 
heute spürbar sind. Nur 100 Jahre da-
nach erscheint uns die Lebenswelt des 
Ersten Weltkriegs, in der Kirche und Krieg 
keinen Widerspruch bildeten, grundsätz-
lich fremd, falsch und fehlgeleitet. Was 
aber brachte die deutschen Katholiken 
dazu, ihr Leben „für Gott und Vaterland“ 
einzusetzen? Und: Wie fügte sich das Er-
lebnis der beiden Weltkriege in die Erinne-
rung der Gläubigen und das Gedächtnis 
der katholischen Kirche nach 1945 ein? 

Kirche, Krieg und Katholiken.

Geschichte und Gedächtnis im 

20. Jahrhundert, 

Verlag Herder, Freiburg im Breisgau 2014.

ISBN 978-3-451-34195-3, € 16,99

Buchtipp:
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Weitgehend verdeckt vom intensiven 
Gedenken aus Anlass des 100. Jahres-
tags des Beginns des Ersten Weltkriegs 
treten in Deutschland der 70. Jahres-
tag des Warschauer Aufstands sowie 
der 75. Jahrestag des Beginns des 
Zweiten Weltkriegs in den Hintergrund. 
In Polen wird dies mit einem gewissen 
Verständnis, aber zugleich auch nicht 
ganz ohne Sorge wahrgenommen. Die-
ses Gedenkjahr zeigt, wie sehr die Er-
innerungskulturen in Deutschland und 
Polen nach wie vor verschieden sind, 
denn in Polen werden die beiden letzt-
genannten Ereignisse mit großer Sorg-
falt erinnert.

Diese Verschiedenheit ist an sich kein 
Problem. Sie ist vielmehr ein Ausdruck 
der unterschiedlichen historischen 
Rollen, die Deutschland und Polen 
gespielt haben. Für die deutsch-pol-
nischen Beziehungen ist es aber von 
großer Bedeutung, wie wir mit diesen 
Unterschieden gemeinsam umgehen. 
Denn die mit dem Zweiten Weltkrieg 
verbundenen Schuld- und Gewalterfah-
rungen wirken bis in die gegenwärtigen 
Sensibilitäten des deutsch-polnischen 
Verhältnisses nach. Blickt man auf die 
Entwicklung dieses Verhältnisses nach 
dem Zweiten Weltkrieg, so wird das 
atemberaubende Wunder der deutsch-
polnischen Versöhnung deutlich. Nie-
mand hätte sich 1945 vorstellen kön-
nen, dass diese beiden Länder in guter 
Nachbarschaft verbunden gemeinsam 
am europäischen Haus bauen. Die 
Katholische Kirche in beiden Ländern 
hat viel zu dieser Erfolgsgeschichte 
beigetragen. Zu erwähnen sind der 
Briefwechsel der polnischen und deut-
schen Bischöfe 1965, Sühnewallfahr-
ten des BDKJ (Bund der Deutschen Ka-

tholischen Jugend) und von Pax Christi 
nach Auschwitz, die Gründung des 
Maximilian-Kolbe-Werks und unzählige 
Initiativen, Begegnungen, praktischer 
Austausch. 

Bischöfl iche Kontakte vor 49 Jahren 

und heute

Die deutsch-polnische Versöhnung 
ist eine Erfolgsgeschichte. Allerdings 
bleibt sie – wie jede Versöhnung – eine 
von den Dämonen der Vergangenheit 
immer wieder bedrohte Geschichte. 
Ende der 90er Jahre konnten wir diese 
Tatsache an der verschiedenen Grün-
den geschuldeten Verschlechterung 
der deutsch-polnischen Beziehungen 
deutlich wahrnehmen. Die Macht der 
Geschichte über die Gegenwart nimmt 
in dem Maße zu, wie wir uns unserer 
unterschiedlichen historischen Prägun-
gen nicht mehr bewusst sind. Diese 
Prägungen unterliegen im Ablauf der 
Generationen einem Wandel, aber man 
sollte sie keineswegs unterschätzen.

Vor diesem Hintergrund ist die Einla-
dung der polnischen an die deutschen 
Bischöfe zu einer gemeinsamen Ge-
denkveranstaltung aus Anlass des 
Beginns des Zweiten Weltkriegs ein er-
mutigendes Zeichen der gewachsenen 
Gemeinsamkeit sowie des von beiden 
Seiten geteilten Bewusstseins, dass 
wir unser Zeugnis als Christen und 
Christinnen auf dem Boden schwieriger 
Erfahrungen abzulegen haben und es 
sich auch angesichts dieser Erfahrun-
gen zu bewähren hat. Die Erfahrung, 
dass die Gewalt nicht dass letzte Wort 
haben muss und Gewaltüberwindung 
in erheblichen Maße möglich ist, stärkt 
die Hoffnung und das Vertrauen in ei-

nen Horizont des Gerechten Friedens. 
Die Art und Weise wie die Bischöfe den 
Gedenktag begehen, ist Ausdruck die-
ses Vertrauens.

Gemeinsames Gedenken

In der ehemals deutschen Stadt Glei-
witz wird eine gemeinsame Eucharis-
tiefeier abgehalten. Der Vorsitzende 
der Deutschen Bischofskonferenz, 
Kardinal Marx, wurde gebeten, in die-
sem Gottesdienst zu predigen, so wie 
es Kardinal Nycz (Warschau) aus ver-
gleichbarem Anlass vor fünf Jahren in 
der Berliner Hedwigs-Kathedrale tat. 
Es sind nicht selten diese kleinen, un-
spektakulären Zeichen, die bedeutsam 
sind und die eine gute Normalität cha-
rakterisieren. 
Der Eucharistiefeier folgt eine Statio 
am ehemaligen Sender Gleiwitz. Der 
vom Deutschen Reich fi ngierte Überfall 
auf diesen Sender wurde zum Vorwand 
für den Überfall auf Polen stilisiert. 
Die Statio wird gemeinsam mit den 
örtlichen Vertretern der evangelischen 
Kirche sowie der jüdischen Gemeinde 
gestaltet. Diese nachdenkliche Ge-
meinsamkeit auf schwierigem Grund 
bedarf heute keiner großen Gesten im 
deutsch-polnischen Verhältnis. Sie lebt 
vielmehr von einer stillen Achtsamkeit, 
in der der gegenseitige Respekt zum 
Ausdruck kommt. Es gehört sicherlich 
zu dieser Achtsamkeit, dass Kardi-
nal Marx dieses Ereignis zum Anlass 
nimmt, um in Polen seinen Antrittsbe-
such als Vorsitzender der Deutschen 
Bischofskonferenz zu machen. Bei 
dieser Gelegenheit wird er unter an-
derem das Museum des Warschauer 
Aufstands sowie das Grab von Józef 
Popieluszko besuchen. 

Dr. Jörg Lüer,

stellvertretender Vorstandsvorsitzender der Maximilian-Kolbe-Stiftung

Deutsch-polnische Erinnerung
an den Zweiten Weltkrieg
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Aus dem Hirtenbrief der polnischen Bischöfe an ihre deutschen Amtsbrüder vom 18. November 1965 

und der Antwort der deutschen Bischöfe vom 5. Dezember 1965

„Wir gewähren Vergebung
                                   und erbitten Vergebung!“

Kurz vor Abschluss des Zweiten Vatikanischen Konzils (1962–65), zwanzig Jahre nach Ende des Zweiten Weltkriegs und vor 
der Tausendjahrfeier der Taufe bzw. Gründung Polens, ergriff die polnische Bischofskonferenz die Initiative zur Versöhnung. 
Wir drucken Auszüge aus den beiden ausführlichen Schreiben aus Rom ab. JV
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„Hochwürdige Konzilsbrüder!

(…) Leider sind die deutsch polnischen 
Beziehungen im späteren Verlauf der 
Geschichte nicht immer fruchtbar ge-
blieben und haben sich sozusagen in 
den letzten Jahrhunderten in eine Art 
nachbarliche ‚Erbfeindschaft‘ verwan-
delt. (…)

Friedrich II. wird seit jeher vom ganzen 
polnischen Volk als der Haupturheber 
der Teilung Polens angesehen, und 
zweifellos nicht ganz zu Unrecht. Hun-
dertfünfzig Jahre lebte das polnische 
Millionenvolk aufgeteilt von den drei da-
maligen Großmächten: Preußen, Ruß-
land und Österreich, bis es 1918 am 
Ende des Ersten Weltkrieges langsam 
aus seinem Grabe hervorkommen konn-
te; bis zum äußersten geschwächt, be-
gann es damals wieder unter größten 
Schwierigkeiten eine neue eigenstaatli-
che Existenz ...
Nach kurzer Unabhängigkeit 
von etwa 20 Jahren (1918 bis 
1939) brach über das polni-
sche Volk ohne seine Schuld 
das herein, was man euphe-
mistisch einfach als Zweiten 
Weltkrieg bezeichnet, was aber 
für uns Polen als totale Ver-
nichtung und Ausrottung ge-
dacht war. Über unser armes 
Vaterland senkte sich eine 
furchtbare fi nstere Nacht, wie 
wir sie seit Generationen nicht 
erlebt hatten. Sie wird bei uns 
allgemein ‚deutsche Okkupati-
onszeit‘ genannt und ist unter 
diesem Namen in die polnische 
Geschichte eingegangen. Wir 
waren alle macht und wehrlos. 
(…) 
Nach alledem, was in der Ver-
gangenheit geschehen ist – lei-
der erst in der allerneuesten 
Vergangenheit –, ist es nicht zu 

verwundern, daß das ganze polnische 
Volk unter dem schweren Druck eines 
elementaren Sicherheitsbedürfnisses 
steht und seinen nächsten Nachbarn 
im Westen immer noch mit Mißtrauen 
betrachtet. Diese geistige Haltung ist 
sozusagen unser Generationsproblem, 
das, Gott gebe es, bei gutem Willen 
schwinden wird und schwinden muß. 
(…)

Seid uns wegen dieser Aufzählung des-
sen, was im letzten Abschnitt unserer 
tausend Jahre geschehen ist, liebe 
deutsche Brüder, nicht gram! Es soll 
weniger eine Anklage als vielmehr eine 
eigene Rechtfertigung sein! Wir wissen 
sehr wohl, wie ganz große Teile der 
deutschen Bevölkerung jahrelang unter 
übermenschlichem nationalsozialisti-

schem Gewissensdruck standen, wir 
kennen die furchtbaren inneren Nöte, 
denen seinerzeit rechtschaffene und 
verantwortungsvolle deutsche Bischöfe 
ausgesetzt waren, um nur die Namen 
Kardinal von Faulhaber, von Galen, 
von Preysing zu erwähnen. Wir wissen 
um die Märtyrer der weißen Rose, die 
Widerstandskämpfer des 20. Juli, wir 
wissen, daß viele Laien und Priester ihr 
Leben opferten (Lichtenberg, Metzger, 
Klausener und viele andere). Tausen-
de von Deutschen teilten als Christen 
und Kommunisten in den Konzentrati-
onslagern das Los unserer polnischen 
Brüder ...

Wir bitten Sie, katholische Hirten des 
deutschen Volkes, versuchen Sie auf 
Ihre eigene Art und Weise, unser christ-
liches Millennium mitzufeiern, sei es 
durch Gebet, sei es durch einen be-
sonderen Gedenktag. Für jede Geste 
dieser Art werden wir Ihnen dankbar 
sein. Überbringen Sie auch, wir bitten 
Sie darum, unsere Grüße und unseren 

Dank den deutschen evange-
lischen Brüdern, die sich mit 
uns und mit Ihnen abmühen, 
Lösungen für unsere Schwie-
rigkeiten zu fi nden.
In diesem allerchristlichsten 
und zugleich sehr mensch-
lichen Geist strecken wir 
unsere Hände zu Ihnen hin 
in den Bänken des zu Ende 
gehenden Konzils, gewähren 
Vergebung und bitten um Ver-
gebung. Und wenn Sie, deut-
sche Bischöfe und Konzilsvä-
ter, unsere ausgestreckten 
Hände brüderlich erfassen, 
dann erst können wir wohl 
mit ruhigem Gewissen in Po-
len auf ganz christliche Art 
unser Millennium feiern. Wir 
laden Sie dazu herzlichst 
nach Polen ein. (…)“>> Vo
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Die Antwort der deutschen an 

die polnischen Bischöfe 

„Hochwürdigste Mitbrüder

im bischöfl ichen Amt!

(…) Wir sind uns bewußt, wie schwer 
es für viele Christen in Europa war und 
noch ist, nach den Schrecken des 
Zweiten Weltkrieges die fundamentale 
Wahrheit unseres Glaubens mit gan-
zem Herzen festzuhalten, daß wir Kin-
der des himmlischen Vaters und Brüder 
in Christus sind. (…)

Furchtbares ist von Deutschen und im 
Namen des deutschen Volkes dem 
polnischen Volke angetan worden. Wir 
wissen, daß wir Folgen des Krieges 
tragen müssen, die auch für unser 
Land schwer sind. Wir verstehen, daß 
die Zeit der deutschen Besatzung eine 

brennende Wunde hinterlassen hat, die 
auch bei gutem Willen nur schwer heilt. 
Umso mehr sind wir dankbar, daß Sie 
angesichts dieser Tatsache mit wahr-
haft christlicher Großmut anerkennen, 
wie in der Zeit des Nationalsozialismus 
auch ein großer Teil der deutschen Be-
völkerung unter schwerem Gewissens-
druck gestanden hat. Wir sind dankbar, 
daß Sie auch angesichts der Millionen 
polnischer Opfer jener Zeit sich an die 
Deutschen erinnern, die dem Ungeist 
widerstanden und zum Teil ihr Leben 
hingegeben haben. Es ist uns ein Trost, 
daß viele unserer Priester und Gläubi-
gen in jener Nacht des Hasses betend 
und opfernd für das entrechtete polni-
sche Volk eingetreten sind und für die-
se christliche Liebe Gefängnis und Tod 
auf sich genommen haben. Wir sind 
dankbar, daß Sie neben dem uner-
meßlichen Leid des polnischen Volkes 
auch des harten Loses der Millionen 

Auszug aus den „Päpstlichen Statuten für den Jurisdiktionsbe-

reich des Katholischen Militärbischofs für die Deutsche Bundes-

wehr“ vom 6.12.1989 (bezogen auf das Konkordat von 1933, 

aber verändert durch die Erfahrungen im Zweiten Weltkrieg und 

danach). JV

2. Abschnitt

Die Militärgeistlichen

Artikel 13
Bei ihrer seelsorgerlichen Tätigkeit sind die Militärgeistlichen aus-
schließlich kirchlichem Recht unterworfen und von staatlichen 
Weisungen unabhängig.

Artikel 14
Die Militärgeistlichen unterstehen den allgemeinen und partikulä-
ren Kirchengesetzen ihres Aufenthaltsortes, besonders jenen, die 
sich auf die Standespfl ichten des Klerus und auf den Gottesdienst 
beziehen. (…)

Artikel 15
Der Militärbischof vollzieht die kirchliche Ernennung der Militär-
geistlichen, nachdem er sich vergewissert hat, dass die in Artikel 
27 des Reichskonkordats vorgesehenen Einstellungsvorausset-
zungen gegeben sind. Er beantragt bei der zuständigen Bundesbe-
hörde entsprechend den geltenden Gesetzen die Berufung in das 
Beamtenverhältnis.

Artikel 16
Der Militärbischof hat das Recht, Amtssitz und Stelle der Militär-
geistlichen im Benehmen mit der zuständigen Bundesbehörde zu 
ändern. (…)

Militärseelsorge in der Bundeswehr heute

vertriebener Deutscher und Flüchtlinge 
gedenken. (…)
Eine Aufrechnung von Schuld und Un-
recht, darin sind wir einer Meinung,   
kann uns freilich nicht weiterhelfen. Wir 
sind Kinder des gemeinsamen himm-
lischen Vaters. Alles menschliche Un-
recht ist zunächst eine Schuld vor Gott, 
eine Verzeihung muß zunächst von ihm 
erbeten werden. (…)
Am Schluß Ihres Schreibens stehen 
die kostbaren Worte, die für unsere 
beiden Völker eine neue Zukunft er-
öffnen können: ‚Wir strecken unsere 
Hände zu Ihnen hin in den Bänken des 
zu Ende gehenden Konzils, gewähren 
Vergebung und bitten um Vergebung.‘ 
Mit brüderlicher Ehrfurcht ergreifen wir 
die dargebotenen Hände. Der Gott des 
Friedens gewähre uns auf die Fürbitte 
der ‚regina pacis‘, daß niemals wieder 
der Ungeist des Hasses unsere Hände 
trenne!“
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Soldatenfamilie Quirin ist wieder einmal 
von Versetzung und Umzug betroffen.

Und jedem Anfang 

wohnt ein

Zauber inne …
Für Sie unterwegs: Jörg Volpers

Mit diesem Zitat aus dem Gedicht 
„Stufen“ von Hermann Hesse verab-

schiedet mich das Ehepaar Andreas und 
Dagmar Quirin (beide 43) nach meinem 
Besuch. Zur Begrüßung in ihrem Haus in 
Oranienburg, nördlich von Berlin, hatten 
sie mich gefragt, welche Überschrift ich 
für diese Reportage vorgesehen hätte? 
Ehrlich hatte ich geantwortet, dass ich kei-
ne feste Vorgabe hätte, dass aber natür-
lich die Themen unseres Gesprächs und 
meines daraus entstehenden Artikels 
klar wären: Versetzungen und Wechsel in-
nerhalb des „Arbeitgebers Bundeswehr“, 
Auslandseinsätze, Abwesenheit der Sol-
datinnen und Soldaten von ihren Familien 
– und die verschiedenen Auswirkungen 
davon: Trennung, Wochenend-Pendelei, 
Umzüge, der Wechsel von Schule, Kinder-
garten und Nachbarschaft sowie alles, 
was damit zusammenhängt.

Schon im Vorfeld war jedoch klar, dass es 
nicht nur um „Kritik und Jammern“ gehen 
solle. Auch andere Arbeitnehmer müssen 
fl exibel und mobil sein, auch andere Fami-
lien bekommen Probleme, wenn sie über 
Bundesland-Grenzen hinweg umziehen 
und z. B. von anderen Schulsystemen be-
troffen sind, auch in anderen Ehen und 
Partnerschaften sind oft beide berufstätig 
und gibt der andere Verdiener nicht ein-

fach seinen Job auf, stellen sich Phasen 
ein, in denen ein Umzug nicht lohnt und 
stattdessen täglich oder wöchentlich viele
Kilometer zurückgelegt werden müssen. 
Aber es sollte auch nichts beschönigt 
oder verharmlost werden: Hält die Attrak-
tivitäts-Initiative des Bundesministeriums 
der Verteidigung tatsächlich, was sie 
verspricht? Wo ließe sich – vielleicht mit 
einfachen Mitteln – die Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf erleichtern? Was kann 
etwa die Militärseelsorge beitragen, wel-
che Möglichkeiten der Unterstützung hat 
sie überhaupt?

Doch dann fällt am Ende des Gesprächs 
spontan das „Motto“, mit dem das 
Ehepaar Quirin die bislang sieben Ver-
setzungen und Umzüge in ihrer Ehe po-
sitiv gedeutet hat und dies auch ihren 
beiden Söhnen, Julian (13) und Bastian 
(5), zu vermitteln versucht: „Und jedem 
Anfang wohnt ein Zauber inne, der uns 
beschützt und der uns hilft, zu leben.“ Bis 
jetzt konnte die Familie die mehrfachen 
Neuanfänge bei allen Belastungen meist 
auch als Herausforderung und Chance 
betrachten.

Gemeinsam schon viel erlebt

Hauptmann Andreas Quirin ist seit 1991 
Soldat. Ihm und seiner Frau war damals 

zumindest teilweise bewusst, dass dies 
kein Beruf wie jeder andere ist, sondern 
dass er mit längeren Lehrgängen, Übun-
gen, sonstigen Abwesenheiten und auch 
Ortswechseln verbunden sein würde. Und 
das sogar, obwohl vor 23 Jahren Einsätze 
im Ausland noch kaum ein Thema waren. 
Wie er selbst sagt, hatte er immer mit 
Logistik zu tun, bereits vor seinem Wech-
sel in die Offi zier-Laufbahn, die wieder 
andere Veränderungen mit sich brach-
te. Neben den „regulären“, absehbaren 
Standort-Wechseln von Zweibrücken in 
Rheinland-Pfalz quer durch Deutschland 
und bis zum vorerst letzten in die Berliner 
Julius-Leber-Kaserne zum neu aufgestell-
ten Kommando Territoriale Aufgaben der 

Bundeswehr, seien manche überraschen-
de Versetzungen aber vor allem durch 
die permanente Umstrukturierung verur-
sacht. „Ich kann gut verstehen, dass sich 
Familien je nach Lebenssituation gegen 
einen Umzug entscheiden und lieber die 
weiten Fahrten am Freitag und Sonntag 
in Kauf nehmen. Wenn aber Kameraden 
eine Versetzung einmal ganz vermeiden 
wollen, müssen sie schon gute Gründe 
fi nden und vorbringen“, sagt der aus dem 
Saarland stammende Hauptmann.

Dagmar Quirin ist Krankenschwester – ein 
Beruf, der glücklicherweise fast überall 
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gebraucht wird, in dem sie Teilzeit arbei-
ten kann und sich momentan auf Nacht-
dienste beschränkt. Im Gespräch blitzt 
immer wieder durch, dass die beste Zeit 
für die ganze Familie die vierjährige Aus-
landsverwendung des Ehemanns beim 
Deutsch-Französischen Ausbildungszent-

rum Tiger in Le Luc, Südfrankreich, war, 
in der auch Sohn Bastian geboren wurde. 
Vor rund neun Jahren war die Entschei-
dung leicht gefallen, dass die ganze klei-
ne Familie ihren Lebensmittelpunkt in die 
Provence verlegt, sich dort zu integrieren 
versucht und bewusst unter den franzö-
sischen Nachbarn lebt. „Es gibt in den 
deutschen Auslandsstandorten auch 
eine Ghetto-Bildung, weil es erst mal be-
quemer ist, ohne die Fremdsprache zu 
lernen oder zu trainieren und sich nur bei 
den anderen deutschen Soldatenfamilien 
zu bewegen“, meint Frau Quirin. Wir konn-
ten sogar ein paar deutsche Bräuche 
einführen und sind dort, im Katholischen 
Militärpfarramt bei Fr. Peter Arnold, erst-
mals intensiver mit der Militärseelsorge in 
Kontakt gekommen.“
Aus dieser Zeit resultiert auch das andau-
ernde Engagement von Andreas Quirin 
zunächst im örtlichen Pfarrgemeinderat 
(PGR), dann auch in der Gemeinschaft 

Katholischer Soldaten (GKS), in der er 
seit der „Woche der Begegnung 2013“ 
stellvertretender Bundesvorsitzender ist. 
Quirin: „Das liegt sicher mit daran, dass 
ich mich immer schon ehrenamtlich en-
gagiert habe – früher und heute auch im 
Sportverein – und dass bei mir gilt: ‚rich-
tig oder gar nicht‘!“ Erfreulich ist, dass 
bisher die Kameraden und Vorgesetzten 
dieses Engagement zumeist toleriert, teil-
weise sogar gefördert haben. „Trotzdem 
möchte ich mich hier beim Berliner PGR 
erst mal zurückhalten – mit meinem En-
gagement in der GKS, der Fußball-Leiden-
schaft meiner Jungs und meiner gerade 
begonnenen Trainer-Tätigkeit habe ich 
schon gut zu tun“, so der Neu-Branden-
burger.

Voll integriert

Der 13-jährige Julian spielt in seiner Al-
tersklasse sogar in der Landesliga, ist 
aber gerade bei einem internationalen 
Feriencamp. Ihm war der Wechsel von 

Frankreich zurück nach Deutschland und 
vor allem in ein anderes Schulsystem am 
schwersten gefallen. „Wir haben unseren 
Kindern schon früh beigebracht, dass 
Freundschaften grundsätzlich wechseln 
und nicht immer für lange angelegt sind. 
Aber auf die Familie und das Zuhause 
muss man sich verlassen können“, er-
klärt Dagmar Quirin. Und auch für die bei-
den Erwachsenen hat sich rückblickend 
bei den Freunden „die Spreu vom Weizen 
getrennt“: Wenige Kontakte halten schon 
ganz lange und sie sind auch nicht nur 
innerhalb der Bundeswehr zu fi nden. „Lei-
der standen uns die Großeltern als Baby-
sitter und Unterstützung auf die Schnelle 
nur zur Verfügung, wenn wir in ihrer Nähe 
gewohnt haben!“
Mehr Hilfe wünscht sich Frau Quirin vom 
Dienstgeber ihres Mannes, wenn es um 
die Wohnungssuche und den Schulwech-
sel der Söhne geht. „Dadurch, dass sich 
beim letzten Wechsel von Koblenz – wo 
wir uns eigentlich für länger eingerichtet 
hatten – vor einem Jahr erst kurzfristig 
ergab, dass mein Mann nicht zum Kom-

mando Heer nach Strausberg, sondern 
direkt nach Berlin versetzt wurde, ist die 
Zeit sehr knapp geworden: Wir muss-
ten entscheiden, wo wir wohnen wollen, 
eine passende Immobilie fi nden und vor 
allem einen Platz in der jeweils geeig-
neten Schule bekommen.“ Hier gab es 
von der Wohnungsfürsorge des Bundes 
kaum brauchbare Angebote und bei den 
zuständigen Behörden manchmal wenig 
Verständnis für die Situation der Solda-
tenfamilie. Da hat leider auch die Militär-
seelsorge wenig Einfl ussmöglichkeit.

„Familie im Einsatz“ und beim Spiel

Durch die vierjährige Auslandsverwen-
dung und manchmal wegen seiner Unab-
kömmlichkeit, hat es Hauptmann Quirin 
bislang „erst“ auf zwei Auslandseinsätze 
gebracht: 1998 war er fünf Monate in Sa-
rajevo / Bosnien und 2004 drei Monate in 
Termez / Usbekistan. „Während meines 
zweiten Einsatzes war Julian drei Jahre alt 
und hat ziemlich gelitten. Als ich wieder 
zu Hause war, hat er extrem an mir ge-
hangen“, so der Offi zier. Hingegen verbin-
det Dagmar Quirin mit dem ersten Einsatz 
durchaus positive Erinnerungen, weil von 
Zweibrücken aus die Kompanie gemein-
sam ins Ausland gegangen war und sie 
sich ehrenamtlich sehr in der dortigen Fa-
milienbetreuungsstelle engagieren konn-
te. So gab es einen guten Zusammenhalt 
zwischen den daheimgebliebenen Famili-
en, viele Telefonate und gegenseitige Un-
terstützung.

Der jüngere Sohn Bastian kann noch nicht 
viel zu diesen Themen sagen. Aber er ist 
froh, als der Besucher sich verabschiedet 
und er mit seinen Eltern im Garten wie-
der schaukeln, rutschen und vor allem 
Ball spielen kann. Und wer weiß, vielleicht 
kann er in wenigen Jahren auch etwas mit 
dem Familienmotto anfangen: „… jedem 
Anfang wohnt ein Zauber inne …“!?
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Der Soldatenberuf ist kein Beruf wie jeder andere. Er ist mit 
besonderen Belastungen verbunden, wie wir alle wissen. 
Allerdings kommen viele hausgemachte Belastungen hinzu, 
die vermeidbar wären. Frau Bundesministerin Dr. von der 
Leyen möchte das ändern. „Endlich!“, möchte man ausru-
fen. Zu meinem Bedauern begegnet aber ihrer Attraktivitäts-
Offensive in der öffentlichen Debatte mitunter Verständnis-
losigkeit oder gar Häme. Begriffe wie „Wellness-Truppe“, 
„Sterne-Hotel“ oder „Freizeitpark“ müssen in den Ohren 
der Soldatinnen und Soldaten angesichts des dringenden 
Handlungsbedarfs wie Hohn klingen. Andere meinen, die Mi-
nisterin solle sich erst einmal um andere Dinge kümmern, 
wie etwa eine Erneuerung der Bewaffnung und Ausrüstung. 
Schließlich sei es doch nicht die Aufgabe der Bundeswehr, 
der Truppe „Wellness“ zu verschaffen. Doch das eine Prob-
lem ist so dringend wie das andere. 

Gewiss, die Überalterung eines Teils des Bestandes an 
Waffen, Munition und Gerät belastet den Grundbetrieb und 
damit auch die mit der Instandhaltung befassten Kamera-
dinnen und Kameraden. Eine funktionsfähige Ausrüstung 
und Ausstattung ist ein wesentlicher Grundpfeiler einer 
einsatzbereiten Bundeswehr. Daran fehlt es vielfach. Gera-
de erst berichtete DER SPIEGEL über erhebliche Probleme 
mit dem überalterten Bestand an Hubschraubern, Trans-
port- und Kampffl ugzeugen und vielem mehr. Bei den an-
deren Teilstreitkräften und Organisationseinheiten sieht es 
nicht viel besser aus. Ich hatte auf diese Probleme bereits 
in mehreren Jahresberichten hingewiesen. Notbehelfe wie 
das „Dynamische Verfügbarkeitsmanagement“ des Heeres 
für Großgerät sind keine dauerhafte Lösung, das wird gera-
de angesichts der aktuellen Herausforderungen vor unserer 
Haustür wieder mehr als deutlich. Die qualitativ angemes-
sene Ausstattung der Truppe bleibt eine wichtige Dauerauf-
gabe.
Aber bei der baulichen Infrastruktur sieht es vielfach nicht 
besser aus, teilweise sind die Zustände unzumutbar. Rost- 
und Schimmelbefall, Kloakengeruch, defekte Heizkörper in 
Sanitärgebäuden, auch in den Wintermonaten – dies fi nde 
ich nicht selten bei meinen Truppenbesuchen vor. Gott sei 

Dank nicht überall, aber eben doch immer wieder. Diese 
Missstände sind leider exemplarisch für eine an vielen 
Standorten lange vernachlässigte Infrastruktur. Es ist dem 
Einfallsreichtum, dem Engagement und der großen Leidens-
fähigkeit unserer Soldatinnen und Soldaten zu verdanken, 
dass dennoch der ordnungsgemäße Dienstbetrieb sicherge-
stellt bleibt.

Doch ist jetzt der Punkt erreicht, an dem die Geduld der 
Kameradinnen und Kameraden vielfach erschöpft ist. Wenn-
gleich die Ausstattung im Einsatz in den vergangenen Jahren 
zu Recht bei den Beschaffungen Priorität hatte und erhebli-
che Mittel gebunden waren, so ist doch festzuhalten, dass 
die Kameradinnen und Kameraden auch in der Heimat ein 
Recht haben, an ihren Standorten Bedingungen vorzufi nden, 
wie sie bei uns eigentlich selbstverständlich sind. Junge 
Menschen erwarten beispielsweise die Bereitstellung von 
W-LAN und Bildschirmen in den Kasernen. Auch eine Verbes-
serung der Ausstattung seegehender Einheiten der Marine 
mit Sportgeräten gehört dazu. Darauf haben sie schon aus 
Gründen der gesetzlich garantierten Fürsorge des Dienst-
herrn einen Anspruch. Das Thema hat aber darüber hinaus 
an Bedeutung gewonnen, weil sich die Bundeswehr in vielen 
Bereichen verstärkt der Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt 
stellen muss. Die Ministerin hat dies erfreulicherweise er-
kannt und als wichtigen Baustein in die „Attraktivitäts-Offen-
sive“ aufgenommen.

Natürlich werden alle diese Maßnahmen nicht zum Nulltarif 
zu haben sein. Ich bin deshalb froh, dass sich die Bundesmi-
nisterin der Verteidigung im Rahmen des Gesamtprojektes 
„Attraktivitäts-Offensive“ für eine ausreichende fi nanzielle 
Ausstattung innerhalb des Verteidigungsetats einsetzt. Si-
cherlich wird aber ganz grundsätzlich darüber zu sprechen 
sein, ob angesichts der vielfältigen Herausforderungen und 
des immer dringender werdenden Sanierungs- und Erneue-
rungsbedarfs der Bundeswehr der Verteidigungshaushalt auf 
dem derzeit vergleichsweise niedrigen Niveau bleiben kann.

Hellmut Königshaus
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Keine Wellness-Truppe
Kolumne des Wehrbeauftragten des Deutschen Bundestages
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Berlin / Essen, 21. August 2014

Statement von Militärbischof Dr. Franz-Josef Overbeck zu Waffenlieferungen in den Nordirak

Die Frage, ob es richtig ist, den Kurden 

im Nordirak Waffen zu liefern, muss 

nach meiner Überzeugung politisch 

weiter diskutiert werden. 

Moralisch gesehen haben sowohl die 
Flüchtlinge wie die angegriffenen Kur-
den in der Region ein Recht auf Selbst-
verteidigung. Wenn diese – und danach 
sieht es aus – keine hinreichenden Mit-
tel haben, die angreifenden IS-Milizen 
wirksam abzuwehren, ist Hilfe gefor-
dert. Nichts zu tun ist keine Option. Wir 
haben eine Verantwortung für die Opfer 
ungerechter Gewalt, darunter die Je-
siden und die orthodoxen Christen im 
Irak. Daher besteht die berechtigte Fra-
ge: Was ist angesichts der Bedrohung 
der Flüchtlinge und der Kurden das 
geringere von zwei nicht vermeidbaren 
Übeln? Diesem Dilemma müssen wir 
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„Wir müssen uns 

diesem Dilemma 

stellen“

uns wohl oder übel stellen und gemein-
sam mit den politisch Verantwortlichen 
nach einer Lösung suchen. 

Mit Waffenlieferungen an die Kurden 
in Nordirak sind die Gräueltaten der 
Terrorgruppe „Islamischer Staat“ wahr-
scheinlich allein nicht zu stoppen. Die 
Bewaffnung einer Konfl iktpartei kann 
immer auch weitere Zerwürfnisse und 
neue Spannungen hervorrufen. Gewalt-
konfl ikte sind durch Waffenlieferungen 
allein nicht lösbar. Insoweit stimme 

ich Papst Franziskus zu, der ein mili-
tärisches Eingreifen im Irak unter be-
stimmten Umständen für erforderlich 
hält. Dies muss mit den Verbündeten 
schnellstens abgestimmt und entschie-
den werden. Auf jeden Fall ist die Frage 
einer weitergehenden Unterstützung 
im Rahmen der UN zu diskutieren, um 
sie auf der Ebene des internationalen 
Rechts zu behandeln. Dabei ist die be-
sondere Verantwortung der arabischen 
Staaten in der Region für eine friedliche 
Lösung zu unterstreichen.

Ministerin von der Leyen im Zeit-Interview: 

Tabus beiseite legen 

und offen diskutieren
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Verteidigungsministerin Ursula von der
Leyen sieht in der Prü fung von Waffen-
lieferungen Deutschlands in den Nord-
irak eine „Weiterentwicklung der Si-
cherheitspolitik“. Es gehe nicht mehr
um humanitäre Hilfe versus Ausrü s-
tungshilfe, es gehe um beides, erklär-
te von der Leyen im Gespräch mit der 
Zeit. Den baltischen Bündnispartnern 
sagte sie die Solidarität zu. 

Das Interview mit der Zeit vom 
21.8.2014 auf der Homepage des
Bundesministeriums der Verteidigung: 
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Gemeinschaft Katholischer Soldaten gab Erklärung ab

Katholische Soldaten und
bewaffnete Drohnen
Mit einer „Erklärung zum Einsatz von Kampfdrohnen durch die Bundeswehr“ 

hat sich jetzt der Bundesvorstand der Gemeinschaft Katholischer Soldaten 

(GKS), ein verbandsähnlicher Zusammenschluss von Soldatinnen und Solda-

ten in der „Kirche unter Soldaten“, an die Öffentlichkeit gewandt.

Die Erklärung reiht sich in die Befür-
worter einer Beschaffung unbemannter 
bewaffneter Luftfahrzeuge für deutsche 
Streitkräfte ein. Zu den Befürworten 
zählen – mit dem Abschluss der Öffent-
lichen Anhörung des Verteidigungsaus-
schusses des Deutschen Bundestages 
vom 30. Juni und der darauf folgenden 
Aktuellen Stunde des Deutschen Bun-
destages vom 3. Juli 2014 – neben der 

Bundesministerin der Verteidigung Ur-
sula von der Leyen u. a. auch der Wehr-
beauftragte des Deutschen Bundesta-
ges Hellmut Königshaus. 

Die Erklärung, die bereits seit Länge-
rem innerhalb der katholischen Solda-
tengemeinschaft diskutiert wurde, legt 
den Fokus nicht nur auf die bessere 
Schutzwirkung mittels sogenannter 
Drohnen für die Soldaten, sondern 
spricht der Wirkung der unbemannten 
bewaffneten Luftfahrzeuge auch eine 
gewaltmindernde Wirkung zu. Ferner, so 
die Erklärung im Wortlaut, dienen Droh-
nen der „Vermeidung von Verlusten an 
Menschenleben und zur präziseren Er-
füllung von Aufträgen“. Ergänzend weist 

„Bei allen Einsätzen von

Kampfdrohnen muss immer

ein Mensch über die unmittelbare Auslösung

der Waffen entscheiden.“

die Erklärung darauf hin, dass es deut-
schen Soldatinnen und Soldaten „aus 
ethischen und rechtlichen Gründen 
untersagt (ist), ‚gezielte Tötungen‘, wie 
sie in der Öffentlichkeit immer wieder 
diskutiert werden, vorzunehmen“. Mit-
hin grenzen sich deutsche katholische 
Soldatinnen und Soldaten, mit Blick auf 
den Einsatz bewaffneter Drohnen, von 
der Praxis des „gezielten Tötens“ durch 

amerikanische sogenannte „Kampf-
drohnen“ im weltweiten Einsatz gegen 
den internationalen Terrorismus ab. 

Ebenso erteilt die Erklärung einem „au-
tonomen Einsatzmodus“ eine deutli-
che Absage. Wörtlich lautet es dazu: 
„Bei allen Einsätzen von Kampfdrohnen 
muss immer ein Mensch über die un-
mittelbare Auslösung der Waffen ent-
scheiden.“ Aus der Erklärung geht in 
diesem Zusammenhang nicht hervor, 
ob Soldatinnen und Soldaten, die den 
Einsatz bewaffneter Drohen steuern 
und zum Wirken bringen, als Kombat-
tanten in einem Einsatzland oder außer-
halb damit als legitime militärische Zie-
le gelten, die bekämpft werden dürfen. 

Vielmehr verweist die Erklärung in dem 
Zusammenhang darauf, dass sich für 
deutsche Streitkräfte mit Blick auf die 
Erziehung und Ausbildung für diese Ka-
tegorie von letztendlich letal wirkenden 
Waffen „neue Fragen, z. B. nach der 
Verantwortung der für die unmittelbare 
Gewalthandlung zuständigen Soldaten, 
nach deren psychologischer Belastung“ 
und weiteren Aspekten, stellen.

Antworten darauf gibt die Erklärung selbst 
nicht, sondern zielt mit diesen Einlassun-
gen darauf ab, sich in Ausbildung und 
Erziehung darauf vorzubereiten, dass es 
nach einer möglichen Beschaffung für die 
deutschen Streitkräfte darauf ankommen 
wird, sich auf diese neue Waffenkategorie 
einzustellen. Insgesamt, so ist der Erklä-
rung zu entnehmen, ergeben sich für die 
katholischen Soldatinnen und Soldaten 
in den deutschen Streitkräften keinerlei 
ethische und rechtliche Bedenken, die 
mit einer möglichen Beschaffung unbe-
mannter bewaffneter Drohnen verbunden 
sind.                                 Josef König
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Den Wortlaut der Erklärung fi nden Sie 
unter www.katholische-soldaten.de
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Was Sie vor dreizehn Jahren, am 11. September 2001, 
machten, wo sie waren, daran können Sie sich mit Sicher-
heit noch erinnern. Bei uns in Bayern war der erste Schultag. 
Am späten Nachmittag hörte ich im Radio, was in New York, 
am Pentagon und über Pennsylvania geschehen war. Es war 
schrecklich, mit Worten kaum zu beschreiben. Erstarrt saß 
ich vor dem Fernseher.
Unglaublich war es, was da gerade – auf einem anderen 
Kontinent, aber doch ganz nahe geholt – passierte. Hunder-
te, Tausende Menschen starben. Die Passagiere der vier 
entführten Flugzeuge, die Flugzeugbesatzungen, Büroange-
stellte, Besucher des World Trade Centers, Feuerwehrleute, 
Sanitäter und Polizisten, sie verloren alle auf unsägliche Wei-
se ihr Leben.
An jenem Dienstagabend feierte ich als Kaplan eine Werk-
tagsmesse. Wie konnte das unfassbare zum Ausdruck ge-
bracht werden?

Was sollte ich sagen?

Ich griff in meiner Einleitung natürlich das auf, was wir bis da-
hin über Radio und Fernsehen gehört und gesehen hatten. 
Angesichts des großen Leides, der Unfassbarkeit des Ge-
schehens, sprach ich die Erfahrung der Gemeinde von Rom 
im 5. Jahrhundert an. Die Stadt Rom litt unter den Einfällen 
der Barbaren. Unter diesen Erfahrungen verfasste die Kirche 

von Rom ein inständiges Flehgebet, damit sie vermöge, in 
den Prüfungen standzuhalten:

„Erlöse uns, Herr, allmächtiger Vater,

von allem Bösen und gib Frieden in unseren Tagen.

Komm uns zu Hilfe mit deinem Erbarmen und bewahre uns 

vor Verwirrung und Sünde, damit wir voll Zuversicht das 

Kommen unseres Erlösers Jesus Christus erwarten.“

Dieses Flehgebet kennen wir heute als Embolismus, d. h. 
Einschub. Es erweitert die letzte Bitte des Vater unser: „Erlö-
se uns von dem Bösen“. Das wird nun im Gebet der Kirche 
von Rom in jeder Heiligen Messe, zu Beginn der Kommuni-
onfeier, aufgegriffen: „Erlöse uns, Herr, allmächtiger Vater, 
von allem Bösen ...“

Erfahrungen der frühen und der heutigen Christen 

Ich war am Tag Nine / Eleven, in dieser Stunde „froh“, auf 
eine alte Erfahrung der Kirche von Not, Leid und Terror zu-
rückgreifen zu können. Leider mache ich immer wieder die 
Erfahrung, dass ich dieses Gebet angesichts der vielfachen 
Erfahrungen von Leid und Terror brauche. Deshalb ist es 
auch gut, dass es seinen festen Platz in der Eucharistiefeier 
hat.

Militärpfarrer Stephan Frank,

Katholisches Militärpfarramt Hammelburg

Embolismus
Terror und Erlösung

9|11 Memorial



22 Kompass 09I14

ze
b
is

  
–
  
V
e
ra

n
s
ta

lt
u
n
g
e
n

©
 B

u
n
d
e
s
w

e
h
r 

/ 
M

a
n
d
t

zebis – Veranstaltungen 

25. September, 19:00-22:00 Uhr, Katholische Akademie Berlin:

CYBERWAR
Die digitale Front – das Internet als Kriegszone

Es ist wahr und es gibt sie: Die reale Gefahr aus dem Netz – die digitale Front, 
den Cyberwar. Die Risiken und die Gefahren aus dem Netz sind größer geworden. 
Welchen Schutz benötigen wir? Wie sicher sind wir? Wie sicher ist Deutschland? 
Wie kann die Bundeswehr auf Cyberwar reagieren? 

Hier diskutieren sechs renommierte internationale Experten – moderiert von
Dr. Jochen Bittner (DIE ZEIT) – über Cyberwar und die Fragen: „Wie sicher sind wir 
wirklich?“ und „Dürfen Cyber-Attacken mit militärischer Gewalt erwidert werden?“ 
Die kontroverse Debatte bestreiten unter anderem Felix Lindner („FX“, Hacker 
und Cyber-Experte), Dr. Katharina Ziolkowski (Expertin für Cyber-Verteidigung und 
Cyber-Völkerrecht im Verteidigungsministerium), Dr. Annegret Bendiek (Planungs-
stab Auswärtiges Amt und Stiftung Wissenschaft und Politik) und Dr. Mariarosaria 
Taddeo (Cyber-Ethikerin, Universitäten Warwick und Oxford). 
Wir würden uns freuen, Sie als Gast begrüßen zu dürfen. Im Anschluss an die Ver-
anstaltung laden wir Sie herzlich zu einem Empfang ein, auf dem Sie mit unseren 
Expertinnen und Experten der Podiumsdiskussion ins Gespräch kommen können. 

Anmeldung bis zum 19.9. unter info@zebis.eu oder Tel. (040) 67 08 59-55

6. Oktober, 10:30-17:00 Uhr, Katholische Akademie München:

DEN GEGNER RETTEN?
Medizinethik im Konfl ikt – Arzt oder Soldat? 

Medizinisches Personal in der Bundeswehr steht vor diversen ethischen Heraus-
forderungen. Ein Militärarzt ist Arzt und Soldat und verantwortet damit zwei ganz 
unterschiedliche Rollen. Im Einsatz führt dies häufi g zu moralischen Konfl ikten. 
Wer wird, angesichts knapper Mittel und Ressourcen, zuerst behandelt – der Ka-
merad, der Zivilist oder der Gegner? Zwischen Leben und Tod werden blitzschnell 
Entscheidungen abverlangt. Lässt sich militärischer Einsatz überhaupt mit den 
Prinzipien der Medizinethik vereinbaren? Werden Helfer immer mehr zur Zielschei-
be? Der Druck auf Sanitäter und Ärzte steigt. Auf dem Kriegsschauplatz genießen 
sie einerseits besonderen Schutz. Aktuelle Brennpunkte jedoch zeigen, dass Hel-
fer immer mehr zur Zielscheibe werden. Auf welche militärischen, völkerrechtli-
chen sowie ethischen Grundlagen können sie zurückgreifen und sich im Notfall 
verlassen?
Was denken Sie darüber?

In der Veranstaltung möchten wir anhand konkreter Einsatzszenarien ethische und 
völkerrechtliche Fragen stellen und Antworten geben. In Arbeitsgruppen diskutie-
ren wir mit Experten sowie dem Sanitätsdienst der Bundeswehr.
Hauptreferent:

Michael L. Gross ist Professor und Dekan der Politikwissenschaften an der Uni-
versität Haifa. Er publiziert regelmäßig zu Medizinethik, Militärethik, Militärmedizi-
nethik und nationaler Sicherheit. Er war Mitglied von Bioethik-Komitees in Israel 
und lehrte über Schlachtfeld-Ethik, Medizin und nationale Sicherheit für das nie-
derländische Verteidigungsministerium, die US-Armee, das internationale Komitee 
für Militär-Medizin und das nationale Sicherheits-College der Israelischen Streit-
kräfte.

Anmeldung bis zum 30.9. unter info@zebis.eu oder Tel. (040) 67 08 59-55

Informationen im Internet:

www.zebis.eu/veranstaltungen/termine
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Der deutsche Theologe Thomas Ruster erzählt in seinem Buch 
„Glauben macht den Unterschied“ (2010) von einem irritie-
renden Satz, den er im Italienurlaub auf seinem Kühlschrank 
vorfand: „Gott existiert, und Du bist es nicht; also entspanne 
Dich!“ 
Diese Sentenz meint wohl zweifa-
ches: Zum einen, es gehe einem mit 
der Annahme von Gottes Existenz gut 
und zum anderen, ein Mensch sollte 
sich nicht als letzten Sinn deuten.
Die positiven Folgen einer Annahme 
der Existenz Gottes werden neuer-
dings wissenschaftlich gestützt: David 
Larson hatte in der 80ern in den USA 
erforscht, dass religiöse Praxis sich 
bei 84 % der Probanden positiv auf 
die psychische Gesundheit auswir-
ke. Andere Ergebnisse zeigen, dass 
betende / meditierende Menschen 
weniger Herzinfarkte haben, seltener 
Drogen nehmen u. v. a. m. Glaube ist 
also gesund. Aber was ist das eigent-
lich, dieser Glaube, der anscheinend 
Positives wirkt?
Zuerst ein Blick in die Etymologie des 
Begriffes: Das deutsche Wort „glau-
ben“ geht auf die indogermanische
Wurzel „leubh“ zurück, die „lieb ha-
ben“ oder „loben“ meint.
In der griechischen Antike wird für 
den religiösen Glauben das Verbum 

GLAUBE 

                     oder warum es ohne ihn nicht geht

Jonathan Borofsky, Kassel 
(9. Documenta 1992): Man walking to sky

am Anfang eines jeden Lebens eine bedingungslose Annah-
me stehen muss, damit später Selbstwertgefühl, Bindungs-
fähigkeit, ja dass überhaupt „Vertrauen in die Welt“ als rei-
fe Identität entstehen kann, die eine tragfähige Weltdeutung 

des „halbvollen“ und nicht „halblee-
ren“ Glases ermöglicht. Denn ohne 
Weltdeutung lebt niemand. Sogar 
der Skeptiker glaubt, dass er nichts 
endgültig(es) glaubt.
Aber woran sich festhalten? Wenn 
doch die nüchterne Erfahrung zeigt, 
dass nichts im Leben bleibt, nicht 
einmal die große Liebe, da auch sie 
im Tod endet. Worauf sich gründen, 
angesichts der vielen Enttäuschun-
gen und Brüche, die das Leben für 
jeden und jede bereithält? Und wo 
auch die vielen „Lüstchen für den 
Tag und Lüstchen für die Nacht“ (Fr. 
Nietzsche) keine lange Halbwertszeit 
für den wachen Zeitgenossen haben, 
der Leben nur als Pendeln zwischen 
Funktionieren und Konsum-Genuss 
versteht.
Und woher nicht zuletzt die Berechti-
gung des Wortes aller Mütter dieser 
Welt, die ihren Kindern, wenn sie lei-
den, voller Überzeugung sagen: „Hab 
keine Angst, es wird schon alles wie-
der gut!“ (Peter L. Berger, „Auf den 
Spuren der Engel“)?

Der Münchner Religionswissenschaftler Michael von Brück 
meint, in allen Religionen sehen zu können: Glaube ist funda-
mentales Ur-Vertrauen. In Gott oder einen letzten Seinsgrund. 
In ein ewiges Gesetz oder sogar in die befreiende Leerheit. 
Dort, wo Menschen diese fragliche Welt wirklich begreifen 
wollen, in ihrer Brüchigkeit wie in ihrer Verwiesenheit, fi nden 
Sie eine Welt / Wirklichkeit, die über sie hinaus geht. Himmel, 
nennen es viele in Religion und Kunst. Selbsttranszendenz die 
Philosophen.
Und für den jüdischen-christlichen Glauben heißt „Credo“: Wie 
Abraham leben, der in das eigentlich Ungewisse aufbricht, 
weil er das „Höchste“ oder den „Höchsten“ im Traum erfah-
ren hat – und ihm und seiner Zusage vertraut: Dieser „Vater 
des Glaubens“ (so Paulus) kann dann sogar in der Begegnung 
mit dem Bösen (Sodom und Gomorrha, Gen 18,20ff.) im Got-
tesgespräch erfahren, dass der Schutz der Unschuldigen grö-
ßer ist als die Bestrafung des Unrechts. 
So kann man dann „aus Vertrauen“ entspannen, wenn und 
weil dieses große Du existiert, das man selbst nicht mehr sein 
muss.

Prof. Dr. Uto Meier,

Kath. Universität Eichstätt-Ingolstadt

„pisteuein“ verwendet, das „vertrauen“, bzw. „seine Existenz 
an etwas binden“ bedeutet. Ähnlich im Lateinischen: Das be-
rühmte „Credo“ ist eine sprachliche Komposition: Credere, 
glauben, kommt von „cor dare“, sein Herz hingeben. Und im 
Hebräischen verwendet man die Wurzel „aman“, die ein „fest 
sein“, ein „sich an etwas halten können“ meint.

Glaube ist also eine starke, eine existentiell vertrauende Be-
ziehung zum Ganzen von Leben und Welt; ein Urvertrauen, 
und kein schwach defi zitäres Wissen, wie man später (religi-
ons)kritisch in der Aufarbeitung von ungläubigem Aberglauben 
sah.
Schon im Neuen Testament heißt es: „Es ist aber der Glau-
be eine feste Zuversicht auf das, was man hofft, und ein 
Nichtzweifeln an dem, was man nicht sieht.“ (Hebr 11,1) oder 
in der Sprache der Moderne: „Glaube ist Ergriffensein von 
dem, was uns unbedingt angeht“ (Paul Tillich, 1886–1965).
Und die neuere Anthropologie hat herausgefunden, dass kein 
Leben ohne dieses Urvertrauen gedeiht: Seit Erik H. Erikson 
(1902–1994) weiß die Entwicklungspsychologie, dass bereits 
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Seit der Unterzeichnung der Kooperati-
onsvereinbarung mit der Katholischen 

Militärseelsorge am 28. Juli ist die Katho-

lische Arbeitsgemeinschaft für Soldaten-

betreuung e. V. (KAS) nun offi ziell für die 
Organisation und Durchführung der jähr-
lichen Familienferien verantwortlich. Am 
15. August startete die Ausschreibung 
für die Feriensaison im Sommer 2015. 
Soldatenfamilien werden durch häufi ge 
dienstlich bedingte Versetzungen des 
Vaters oder der Mutter immer wieder, oft 
auf Jahre hinaus, getrennt. Als Partner 
und Eltern stehen sie folglich vor beson-
deren, andauernden Herausforderun-
gen, die sich durch die Auslandseinsätze 
nochmals verschärft haben. 

Der Katholischen Militärseelsorge ist es 
deshalb ein Anliegen, mit den Familienfe-
rien Soldaten und ihren Angehörigen Zei-
ten und Räume zu bieten, die Erholung 
ermöglichen – gerade auch in Krisenzei-
ten. Mit diesem Angebot seelsorgerlich 
begleiteter Familienferien schafft sie 
demnach nicht nur Auszeiten vom Solda-
tenalltag, sondern bietet darüber hinaus 
einen Ort, an dem Familien in ähnlichen 
Lebenssituationen zusammenstehen 
und zusammenhalten können. 

Ab 2015 organisiert nunmehr die KAS 
die Familienferien der Katholischen Mili-

tärseelsorge, die zuvor im Referat II des 
Katholischen Militärbischofsamts (KMBA) 
angesiedelt waren.

Weiterhin mit Begleitung und

seelsorgerischer Betreuung

Dieser Auftrag decke sich mit den Kern-
kompetenzen des Verbandes, der sich 
selbst als Dienstleister der Militärseel-
sorge verstehe, sagte der stellvertre-
tende Vorstandsvorsitzende, Frank Hüb-
sche, während der Unterzeichnung des 
Kooperationsvertrages zwischen der KAS 

und der Katholischen Soldatenseelsorge 

AöR (KS) in Berlin. „Damit ist die Militär-
seelsorge von allen organisatorischen 
Aufgaben entlastet und kann sich auf die 
spirituelle und seelsorgerliche Begleitung 
der Soldatenfamilien während der Feri-
en konzentrieren“, bilanzierte er weiter. 
Auch Wolfgang Wurmb, Vorstand der KS 
und Unterzeichner der Kooperations-
vereinbarung mit der KAS, würdigte das 
gemeinsame Projekt: „Ich freue mich 
über diese so gute, enge und sinnvolle 
Zusammenarbeit an dieser Stelle.“ 
Inzwischen startete die neue Ausschrei-
bung der Familienferien für Soldaten, 

die diesmal in drei verschiedene Feri-
enstätten im Hunsrück, im Allgäu und im 
Brandenburger Seenland einladen. Alle 
Häuser haben ein christliches Profi l und 
sind für Urlauber mit Kindern besonders 
geeignet. Sie bieten also für jeweils zwei 
Wochen ein liebevolles Programm für 
Kinder und Jugendliche und haben ihre 
Gästezimmer familiengerecht ausgestat-
tet. Die Ferienwochen werden immer von 
einem Mitarbeiter der Militärseelsorge 
begleitet. Auch KAS-Mitarbeiter reisen 
in allen Zeiträumen als Ansprechpartner 
mit. 

Soldatinnen und Soldaten können sich 
und ihre Familien über die jeweiligen 
Katholischen Militärpfarrämter an ihrem 
Standort anmelden. Das zweiwöchige Fe-
rienangebot richtet sich dabei vor allem 
an katholische, aber auch konfessions-
lose Familien. Besonders berücksichtigt 
werden Bewerber, die außerordentlichen 
familiären Belastungen ausgesetzt oder 
fi nanziell weniger privilegiert sind. Ihre 
Ferienwochen werden subventioniert, 
damit sie nur einen Teil der tatsächlich 
anfallenden Kosten schultern müssen. 

Tabea Bozada

Familienferien der Militärseelsorge 

für Soldaten werden jetzt von der KAS organisiert

Alle Informations- und Anmelde-

unterlagen stehen unter 

www.KAS-Soldatenbetreuung.de 

zum Download bereit, und liegen, 

wie immer, in allen Katholischen 

Militärpfarrämtern aus.
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Interkulturelle Woche 2014 

„Gemeinsamkeiten fi nden, 
Unterschiede feiern“

Die Interkulturelle Woche fi ndet in die-

sem Jahr vom 21. bis 27. September 

2014 unter dem Thema „Gemeinsam-

keiten fi nden, Unterschiede feiern“ 

statt. 

Im Gemeinsamen Wort der Kirchen 
rufen die Vorsitzenden der katholi-
schen Deutschen Bischofskonferenz, 
des Rates der Evangelischen Kirche 
in Deutschland und der Metropolit der 
Griechisch-Orthodoxen Metropolie Poli-
tiker und gesellschaftliche Kräfte auf, 
„sich für die Teilhabe aller Menschen in 
Europa einzusetzen und keine Ressen-
timents zu befördern“. Neben den Be-
dürfnissen des Arbeitsmarktes müsse 
„in unserem reichen Land immer auch 
Platz für diejenigen sein, die unserer 
Fürsorge und Zuwendung bedürfen“. 
Die drei Bischöfe machen auch auf 
die steigende Zahl von Asylanträgen 
aufmerksam: „Die schrecklichen Bilder 
aus Syrien oder Zentralafrika, aus der 
Sahara oder dem Mittelmeer stehen 
beispielhaft vor Augen. Das Schicksal 
von Flüchtlingen aus diesen und vie-
len anderen Ländern darf uns nicht 
gleichgültig lassen. Als Christinnen und 
Christen müssen wir uns fragen, wo in 
der Welt wir Jesus begegnen, in wel-
chem unserer ,geringsten Brüder‘ und 
Schwestern (Mt 25,40) er uns gegen-
übertritt.“ Nicht zuletzt deshalb werde 
bei der Interkulturellen Woche auch der 
Tag des Flüchtlings begangen. Die Ver-

treter von katholischer, evangelischer 
und griechisch-orthodoxer Kirche zei-
gen sich erfreut und dankbar über die 
wachsende Zahl der Kirchengemein-
den, welche sich praktisch für Flücht-
linge engagieren: „Mit dieser Form der 
Nächstenliebe tragen sie dazu bei, 
dass unsere Gesellschaft ein mensch-
liches Gesicht bewahrt und bekommt.“
 
„Offene Gesellschaft“, das ist die zen-
trale Botschaft des Plakates zur Inter-
kulturellen Woche 2014. Das Schild 
hängt an einer geschlossenen Tür, die 
alles andere als einladend aussieht. 
Diese paradoxe Doppelbotschaft steht 
für die gesamte Debatte um Migration, 
Flucht und Integration in Deutschland.

Am 19. September fi ndet in Stuttgart 
der bundesweite Auftakt zur Interkul-
turellen Woche 2014 statt. Um 18:00 
Uhr feiern die drei Kirchen einen Öku-
menischen Gottesdienst mit Bischof 
Gebhard Fürst, Diözese Rottenburg-
Stuttgart, Bischof Vasilios Tsiopanas 
von Aristi, Griechisch-Orthodoxe Met-
ropolie, und Landesbischof Frank Ot-
fried July, Evangelische Landeskirche in 
Württemberg, an dem sind sich Men-
schen aus 17 Nationen beteiligen. Ort: 
Katholische Domkirche St. Eberhard, 
Königstraße 7, Stuttgart-Zentrum 

JV

Hallo, hier
ist Nils!
Die Ferien sind leider 
viel zu schnell vorbei 

gegangen und auf dem 
Schulhof wird wieder an-

gegeben, wie weit weg man 
im Urlaub war. Oliver war mit seinen Eltern in 
Amerika, Elisabeth in Indonesien und Olaf in 
Schottland. Ich erzähle vom Urlaub an der 
Ostsee, vom Hochseilgarten, vom Meer und 
dem Strand. Trotzdem komme ich mir ein 
bisschen doof vor. Natürlich sind wir nicht 
gefl ogen, oder aßen total exotische Sachen 
und in der Feriensiedlung sprachen auch alle 
deutsch. 
Am frühen Abend, als Papa nach Hause kam, 
fragte ich ihn, ob wir nicht auch mal so tolle Feri-
en im Ausland machen könnten? „Tolle Ferien 
im Ausland – hmm – solange deine Schwester 
noch so klein ist, wird das wohl nichts“, sagte 
Papa. „Ach, das ist doch total ungerecht: die 
anderen fl iegen nach Griechenland oder in die 
USA, und wir? Bayern, Nordsee, Ostsee oder 
Sachsen! Das ist total blöd und langweilig!“
Papa schaute in den Himmel, der zwischen
den Blättern der großen Eichen von unserem 
Garten aus zu sehen war. „Weißt du noch den 
Tag, als wir den Grashüpfer aus dem Mücken-
netz befreiten? Das dauerte echt lange! Am 
Ende brachtest du ihn in den Hof und ließest 
ihn frei. Oder unser Nachtspaziergang an der 
Ostsee, wo wir den kleinen Frosch auf dem 
Weg zum Strand sahen und du später mit der 
Taschenlampe Steine am Strand suchtest? 
Oder als wir mit Leni Einkriegen spielten, bis 
sie sich vor Lachen einfach fallen ließ.“ Ja, na-
türlich wusste ich all das noch, aber was hat-
te das mit Ferien im Ausland zu tun? „Nichts“, 
sagte Papa, „oder vielleicht doch eine ganze 
Menge? Denk einfach mal darüber nach!“ 
Ehrlich gesagt, wusste ich nicht so richtig, 
worüber ich nachdenken sollte. Aber ich blieb 
noch ein bisschen im Garten, nachdem Papa 
schon reingegangen war. Plötzlich musste 
ich an viele kleine Erlebnisse in den Ferien 
denken. Ein Marienkäfer, der auf Lenis Finger 
landete – und sie sich nicht traute, ihre Hand 
zu bewegen. Die gemeinsamen Fernsehaben-
de mit Papa während der Fußball-WM, wo ich 
meistens auf seinem Schoß einschlief. Das 
Klettern mit Mama, die – obwohl sie Höhen-
angst hatte – mit mir zusammen in den Hoch-
seilgarten ging … 
Ich ging zu Mama und Papa und gab beiden 
einen dicken Kuss. Manche Sachen muss 
man nicht groß erklären. Besonders nicht die, 
die sich im eigenen Herzen eh schon so groß 
anfühlen. Manchmal sind es eben die kleinen 
Dinge, auf die es ankommt. 

Euer Nils
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„Soldatenfamilien im Stress“ – so heißt 
ein neues Buch, das in diesem Monat 
im Würzburger Echter Verlag erscheint 
und am 25. September in Flensburg 
vorgestellt wird. Wie der Untertitel ver-
rät, liegt hier der Schwerpunkt jedoch 
anders als in der Reportage (in der Mit-
te dieser Aufgabe), nämlich auf Einsät-
zen als Herausforderung für die Militär-
seelsorge mit den Familien. 

Basierend auf einer Befragung von Sol-
daten und deren Angehörigen wird es 
herausgegeben von Militärdekan Dr. 
Dr. Michael Gmelch, Militärseelsorger 
an der Offi zierschule der Deutschen 
Marine in Flensburg, und von Prof. Dr. 
Richard Hartmann, Pastoraltheologe 
an der Theologischen Fakultät Fulda. 
Mehr darüber werden Sie in Kürze auf 
unseren Internetseiten und in einer der 
nächsten Ausgaben von Kompass. Sol-
dat in Welt und Kirche fi nden. JV

Michael Gmelch / Richard Hartmann (Hg.)
Soldatenfamilien im Stress.

Fuldaer Hochschulschriften, Band 56;
ca. 160 Seiten, Broschur;

ISBN 978-3-429-03734-5, ca. Euro 14,80
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Die Deutsche Bischofskonferenz (DBK) 
hat im Sommer – wie in den vergangenen 
drei Jahren - die Broschüre „Katholische 
Kirche in Deutschland – Zahlen und Fak-
ten 2013/14“ herausgegeben. Die Viel-
falt der Kirche wird auf 48 Seiten deutlich 
– in statistischen Zahlen und erläutern-
den Texten, aber auch in Zitaten von Ka-
tholiken, die ihr ein Gesicht geben. „Die 
Kirche ist gefragt: als Arbeitgeber, in Kin-
dergärten und Schulen und besonders in 
der Caritas“, schreibt der Vorsitzende der 
DBK, Kardinal Reinhard Marx, in seinem 
Vorwort. „Die Zahlen und Schaubilder, 
Grafi ken und Tabellen verdeutlichen: Es 
gibt Menschen, Gemeinden, Verbände, 
die aus dem Glauben heraus Kirche und 
Gesellschaft mitgestalten wollen.“
Die Arbeitshilfe lädt ein, sich über ver-
schiedene Bereiche der katholischen 
Kirche zu informieren. Themen wie zum 
Beispiel „Jugend“, „Kunst, Kultur und Me-
dien“, „sexualisierte Gewalt und Präven-
tion“ sowie „Frauen und Kirche“ werden 
aufgegriffen und anschaulich erläutert. 
Dazu werden die verschiedenen Seelsor-
gedienste wie die Notfall-, Krankenhaus- 
und Telefonseelsorge genannt, aber auch 
auf die Seelsorge für Menschen mit Be-
hinderungen sowie für Circusleute und 
Schausteller hingewiesen.
Die Zahlen über das, was Kirche leistet 
und anbietet, dürfen jedoch nie vom in-
neren Wesen ihres Auftrags fernhalten, 
so Kardinal Marx. „Wenn uns etwas in 
heilige Sorge versetzen und unser Ge-
wissen beunruhigen soll, dann ist es die 
Tatsache, dass so viele unserer Brüder 
und Schwestern ohne die Kraft, das Licht 
und den Trost der Freundschaft mit Jesus 
Christus leben, ohne eine Glaubensge-
meinschaft, die sie aufnimmt, ohne ei-
nen Horizont von Sinn und Leben“, zitiert 
Kardinal Marx aus dem Apostolischen 

Schreiben „Evangelii gaudium“ von Papst 
Franziskus und ergänzt: „Darum geht es! 
Dafür stehen wir gemeinsam!“

Kardinal Marx:

„Auf allen Ebenen Vertrauen schaffen“

Außerdem ist die aktuelle Kirchenstatistik 
der Katholischen Kirche 2013 online ab-
rufbar. Mit den „Eckdaten des kirchlichen 
Lebens in den Bistümern Deutschlands 
sowie der Militärseelsorge“ sind die sta-
tistischen Daten des vergangenen Jahres 
veröffentlicht worden. Die Katholische Mi-
litärseelsorge wird zwar als „28. Bistum“ 
ausdrücklich aufgeführt, jedoch lassen 
sich die Zahlen der Katholiken und Got-
tesdienstteilnehmer nicht exakt erfassen 
und sind die „Äußerungen des kirchlichen 
Lebens“ – also Sakramentenspendungen 
und Ähnliches – im Vergleich zu fast allen 
Flächenbistümern ausgesprochen gering.

Mit 24.170.754 Kirchenmitgliedern ma-
chen die Katholiken 29,9 Prozent der 
Bevölkerung in Deutschland aus (2012: 
30,3 Prozent). Ihre Zahl, wie die der Got-
tesdienstbesuche und die Sakramen-
tenspendungen sind weiter leicht rück-
läufi g. Auch die Gesamtzahl der Priester 
in Deutschland hat sich verringert. Kri-
tisch ist die Zahl der Kirchenaustritte, 
die nach einem mehrjährig rückläufi gen 
Trend 2013 auf 178.805 angestiegen ist 
(2012: 118.335). 
Zur Statistik erklärt der DBK-Vorsitzende 
Reinhard Kardinal Marx: „Die aktuellen 
Zahlen sind schmerzlich und alle in der 
Kirche müssen das ernst nehmen für ihr 
Handeln. Das zweite Halbjahr 2013 hat 
offensichtlich zu einem Vertrauens- und 
Glaubwürdigkeitsverlust geführt. Der ho-
hen Austrittszahl müssen wir begegnen, 
indem wir immer wieder versuchen, auf 
allen Ebenen Vertrauen zu schaffen durch 
gute und überzeugende Arbeit. (…)
Ich bin nicht entmutigt, sondern sehe 
die Statistik auch als hilfreichen Weck-
ruf: Die Zahlen rütteln noch einmal auf, 
danach zu fragen, wie wir uns jetzt und 
künftig neu aufstellen müssen, damit 
das Evangelium weiterhin gehört und ge-
lebt werden kann. Gerade deshalb bin 
ich den vielen haupt- und ehrenamtlich in 
der Kirche Engagierten dankbar, die zum 
vielfältigen Leben in unseren Gemeinden 
und Verbänden beitragen.“                   JV

Statistische Daten der Katholischen Kirche

Eckdaten des kirchlichen Lebens in den Bistümern 

und der Militärseelsorge sowie Broschüre „Zahlen 

und Fakten 2013/14“ veröffentlicht

„Zahlen und Fakten 2013/2014“ 

kann als Arbeitshilfe 269 unter 

www.dbk.de in der Rubrik „Veröf-

fentlichungen“ bestellt oder als 

pdf-Datei heruntergeladen werden.
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Buchtipp:

Vorweg: Dieses Buch ist nicht ganz 
neu. Die 1. Aufl age erschien bereits 
im vergangenen Jahrhundert, 1999, 
zu Zeiten des vorletzten Papstes, Jo-
hannes Paul II., und des vorletzten 
Vorsitzenden der Deutschen Bischofs-
konferenz, des heutigen Kardinals Karl 
Lehmann. Damals war Eugen Drewer-
mann („Kleriker. Psychogramm eines 
Ideals“) bereits als Theologieprofessor 
und Priester suspendiert, jedoch noch 
nicht aus der katholischen Kirche aus-
getreten. Aber was sind fünfzehn Jahre 
„sub specie aeternitatis“, mit Blick auf 
rund 2.000 Jahre Kirchengeschichte 
und zumal, wenn dieser „Riese“ schon 
lange „blockiert“ ist, wie der alte und 
neue Titel sagt? 

Die insgesamt drei Vorworte und das 
Nachwort machen allerdings deutlich, 
dass Dr. Manfred Lütz sich mit einigen 
Jahren Abstand und nach mehreren 
weiteren erfolgreichen Büchern der 
Mühe unterzogen hat, die Neuaufl age 
komplett zu überarbeiten und nicht nur 
mit einem „Papst-Franziskus-Update“ 
über die letzten Monate zu versehen. 
Das Geleitwort des amerikanischen 
Psychiaters Paul Watzlawick – bekannt 
geworden durch das Buch „Anleitung 
zum Unglücklichsein“ – weist außer-
dem darauf hin, dass dieser Wissen-
schaftler großen Einfl uss auf Lütz hatte 
und er dessen außergewöhnliche Ide-
en und „Methoden“ gerne zitiert.

„Ich habe praktisch ein neues Buch 
geschrieben und es mit vielen Aussa-
gen von Papst Franziskus erweitert. Er 
macht etwas mit der Kirche, was wir 
auch in der modernen Psychotherapie 
machen. Er versucht, die Menschen 
auf das Wesentliche zu konzentrieren: 
Geht an die Grenzen, helft den Men-
schen in Not! Die Frage von konservativ 
oder progressiv ist – angesichts eines 

Menschen in Not in Lampedu-
sa – lächerlich. Dort muss man 
helfen“, so der Chefarzt eines 
psychiatrischen Krankenhauses 
und engagierte Theologe. Denn 
es sei sinnvoller, zwei Drittel 
der Zeit Lösungen zu widmen, 
aber nur ein Drittel den Prob-
lemen!

Anspruchsvoll und dennoch 

leicht zu lesen

Selbst wenn das ganze Buch 
geprägt ist von medizini-
schem, psychologischem 
und auch theologischem 
Fachwissen, so ist es doch 
aufgrund des trockenen 
Humors und der vielen anschaulichen 
Beispiele von Lütz gut lesbar. Hilfreich 
ist auch die schon zu Beginn gemachte 
Unterscheidung zwischen Psycho-Ana-
lyse und -Therapie auf der einen Seite, 
und Seelsorge auf der anderen.

Deutschlands bekanntester Psychiater 
spricht über die katholische Kirche – 
für Manfred Lütz ist diese älteste Groß-
institution der Welt so etwas wie eine 
Alkoholiker-Familie, bei der man mit 
besonderem Knowhow zu Werke ge-
hen muss. In der Neufassung seines 
Erfolgsbuchs „Der blockierte Riese“ be-
schreibt er im Lichte der bewegenden 
Impulse von Papst Franziskus die krea-
tiven Ideen und Fähigkeiten, aber auch 
die Schrullen und Macken der katholi-
schen Kirche. Und er will Lösungswege 
dazu aufzeigen. 
Dem unter anderem aus Fernseh-Talk-
shows bekannten, meinungsstarken 
Publizisten und bekennenden rheini-
schen Katholiken gelingt es immer 
wieder, herkömmliche Sichtweisen in 
Frage zu stellen und durch Perspekti-
venwechsel zu korrigieren.

Von Ent-Täuschungen zu Lösungen: 
Die katholische Kirche
auf der Therapeuten-Couch

Manfred Lütz, Der blockierte Riese. 
Psycho-Analyse der katholischen Kir-

che. Mit Papst-Franziskus-Update.

Überarbeitete Originalausgabe 2014, 
Pattloch Verlag, München.

316 Seiten, Euro19,99; ISBN 978-3-
629-13052-5

Manfred Lütz benennt eine ganze Rei-
he von Therapeuten und „Psycho-Schu-
len“ – mit einem umfangreichen Litera-
turverzeichnis und vielen Anmerkungen 
–, dabei legt er vor allem Wert darauf, 
beim Analysieren und Therapieren „ei-
nen Unterschied zu machen, der einen 
Unterschied macht“. Das Erfrischende 
und Erfreuliche an seinen Ausführun-
gen ist vor allem der konstruktive An-
satz, der aus mancher Sackgasse her-
ausführen kann und im letzten Kapitel 
dann doch zum „Patienten Kirche“ als 
einem „entfesselten Riesen“ führt.

Jörg Volpers
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Seit November 2013 leitet Artur Wag-
ner das Katholische Militärdekanat 
München. Zum 1. August erhielt er aus 
der Hand seines Vorgängers, dem jetzi-
gen Militärgeneralvikar Msgr. Reinhold 
Bartmann, die offi zielle Ernennungs-
urkunde der Verteidigungsministerin 
zum Leitenden Militärdekan. 
Um sich über die Erfahrungen und Be-
dürfnisse ehemaliger Einsatzsoldaten 
auszutauschen, hatte er nun Irmen-
gard Röhle, Vizepräsidentin für Betreu-
ung im Reservistenverband, nach Mün-
chen eingeladen. Ein Wiedersehen: 
„Wir haben uns bereits 2012 kennen-
gelernt, als ich als Standortpfarrer in 
Walldürn am Marsch der Verbundenheit 
teilgenommen habe“, so der gebürti-
ge Heidelberger. Damals hatte er kurz 
vor seinem ersten Auslandseinsatz als 
Militärpfarrer gestanden. „Sie haben 
dann persönlich dafür gesorgt, dass 
die gelben Schleifen, die wir dort für die 
Soldaten im Einsatz beschriftet hatten, 
nach Afghanistan gelangten“, erinnert 
sich Röhle. Seit 2010 marschiert sie je-

des Jahr mit zahlreichen Unterstützern 
durch Bayern und will damit ein Zeichen 
setzen; am 13. September startet sie 
in diesem Jahr in Bayreuth: „Aber es 
geht nicht nur um die gelben Bänder, 
die den Soldatinnen und Soldaten im 
Einsatz zeigen, dass wir zu Hause an 
sie denken. Es geht mir vor allem dar-
um, unsere Solidarität hier sichtbar zu 
machen. Unabhängig vom konkreten 
Einsatz, zollen wir dem Menschen in 
der Uniform so unseren Respekt.“ 
Um den menschlichen Faktor in der 

Der Leitende Militärdekan Artur Wagner im Gespräch mit Irmengard 
Röhle, Vizepräsidentin für Betreuung im Reservistenverband 

Solidarität und Menschlichkeit
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Arbeit mit den aktiven und ehemaligen 
Soldaten ging es auch weiter im Ge-
spräch. Militärdekan Wagner erklärte, 
dass konfessionelle Aspekte im Ein-
satz häufi g in den Hintergrund träten, 
das menschliche Miteinander stehe im 
Fokus. „Im Einsatz hat das Wohl des 
Soldaten und der Soldatin erste Priori-
tät. Man hört dem Menschen zu, setzt 
sich für ihn bei den militärischen Vor-
gesetzen ein, ist für ihn da. Auch über 
Grenzen der Konfession hinweg.“

Nadja Klöpping

Unter dem Titel „Via Velo 2014“ ging 
es für den Standortpfarrer das Katholi-
sche Militärpfarramtes Bad Reichenhall 
und 17 Soldaten der Gebirgsjägerbriga-
de 23 mit dem Rad nach Altötting los. 
Andreas Vogelmeier, der Ende des ver-
gangenen Jahres das Amt des Katho-
lischen Militärpfarrers von seinem Vor-
gänger Martin Strasser übernommen 
hatte, führt nun den Brauch der Wall-
fahrt fort. In enger Zusammenarbeit 
mit der Gebirgsjägerbrigade 23 hatte 
Pfarrhelfer Hans Reiter die Tour nach 
Altötting organisiert. 

Nach dem Reisesegen starteten die 
Wallfahrer morgens um 8 Uhr an der 
Hochstaufen-Kaserne in Bad Reichen-
hall. Die Tour führte über Piding und 
Hammerau zum Abtsee, weiter über 
Burghausen und Fridolfi ng, nach Raiten-
haslach. Dort stärkten sich die Radler 
und besichtigten die beeindruckende 
Klosterkirche vor Ort. Endstation der 
Fahrt war schließlich das Franziskus-
haus in Altötting, an dem die Wallfah-
rer trotz kurzem Regenschauer gesund 
und ohne große Pannen ankamen. Bei 
einer durch Pfarrhelfer Reiter vorberei-

Fahrrad-Wallfahrt mit den Gebirgsjägern
teten Andacht und einem Grillabend 
konnten die Teilnehmer den ersten Tag 
ausklingen lassen. 
Der nächste Morgen begann mit der Be-
sichtigung der Gnadenkapelle und der 
Basilika St. Anna. Zum Abschluss der 
Wallfahrt fanden sich alle Teilnehmer 
in der Kapelle des Franziskushauses 
zu einem Gottesdienst zusammen, bei 
dem auch die erworbenen Andachts-
gegenstände gesegnet wurden. Nach 
dem Mittagessen ging es mit dem Bus 
zurück nach Bad Reichenhall. 

Pressestelle Gebirgsjägerbrigade 23
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Gespräch anlässlich seines Ausscheidens aus dem

Institut für Theologie und Frieden, Hamburg

Eigentlich sollte es eine Jubiläumsfeier anlässlich seiner 30-jährigen 
Zugehörigkeit zum Institut für Theologie und Frieden (ithf) sein. Dann 
wurde es gleichzeitig seine Abschiedsfeier. Professor Beestermöller 
verlässt das ithf, um eine neue Herausforderung am Centre Jean XXIII 

in Luxemburg anzunehmen. 

„Nach 30 Jahren ithf freue ich mich auf eine neue Herausforderung. 
Ich bleibe dem Institut aber weiterhin verbunden und erhalten, bei-
spielsweise als potenzieller Kooperationspartner, was ja gerade bei 
EU-Fördermitteln Voraussetzung ist“, so Beestermöller im Interview 
mit der Geschäftsführerin der Katholischen Friedensstiftung, Tanja 
Höfert. „Das Institut ist gut aufgestellt – ich kann gehen“, schmunzelt 
er „das Zentrum für ethische Bildung in den Streitkräften (zebis) wur-
de erfolgreich auf- und ausgebaut, ebenso die Katholische Friedens-

stiftung, viele Forschungsprojekte wurden verwirklicht. Jetzt freue ich 
mich auf die neue Aufgabe.“ 

In Luxemburg wird Beestermöller Lehrstuhlinhaber für Moraltheologie 
und Sozialethik werden. „Besonders die räumliche Nähe zum Europä-
ischen Parlament und Gerichtshof sowie Finanzzentrum ist wichtig“, 
so Beestermöller. „Luxemburg ist die Brücke zwischen Deutschland 
und Frankreich.“ Die größte Herausforderung sieht er in einer Be-
förderung und weiteren Initiierung des gesamteuropäischen, sicher-
heitspolitischen Diskurses in friedensethischer Perspektive. Gefragt, 
ob Beestermöller an den Weltfrieden glaubt, antwortet dieser: „Ich 
glaube an Gott. Und teile die Vision von Frieden auf Erden.“ Auf ein 
Datum für den Weltfrieden wollte er sich nicht festlegen. „Ich freue 
mich auf eine fruchtbare Verzahnung zwischen dem ithf in Hamburg 
und dem Centre in Luxemburg“, sagt Beestermöller am Schluss des 
Interviews. 

Startzeitpunkt in Luxemburg ist Oktober dieses Jahres. Vorher wird 
Beestermöller noch seine Französisch-Kenntnisse aufbessern. Be-
gleitet wird er nach Luxemburg von seiner Frau. Die Kinder sind schon 
selbstständig und aus dem Haus. Die Katholische Friedensstiftung 

wünscht Professor Beestermöller viel Erfolg – und Gottes Segen – für 
diesen mutigen Schritt. 

Am ithf waren die Arbeitsschwerpunkte von Beestermöller: die Traditi-
on vom gerechten Krieg, die Katholische Friedenslehre, die „Respon-
sibility to Protect“, das Luftsicherheitsgesetz sowie das Folterverbot. 
Beestermöller war Forschungsdirektor sowie stellvertretender Insti-
tutsdirektor. 

Das Gespräch führte Tanja Höfert, Katholische Friedensstiftung.

Zur Person: Prof. Dr. Gerhard Beestermöller, 
geboren 1958, studierte Theologie und Phi-
losophie in Frankfurt am Main, Santiago de 
Chile und München. Seit 1984 am Institut, 
promovierte er 1990 über den gerechten 
Krieg bei Thomas von Aquin an der Hoch-
schule der Jesuiten in Frankfurt/M. und ha-
bilitierte sich mit einer Arbeit über den Ein-
fl uss der Friedensphilosophie Kants auf den 
Völkerbund an der Theologischen Fakultät 
der Freiburger Universität. Seit 1991 Gastpro-
fessor an verschiedenen inländischen und 
US-amerikanischen Hochschulen. 1998 Fel-
low am German-American Center for Visiting 

Scholars, Washington, D.C., USA. 

Seit 1999 war er stellvertretender Direktor 
des Instituts für Theologie und Frieden. Ab 
2002 Verantwortlicher für das Modul „Frie-
densethik“ im Rahmen des Postgraduierten- 
Studienganges Master of Peace and Security. 
Seit 2012 Mitglied in der Europäischen Aka-

demie der Wissenschaften und der Künste. 
Mitglied im Wissenschaftlichen Beirat der 
Deutschen Stiftung Friedensforschung. 
Er ist Autor und Herausgeber einer Vielzahl 
von Schriften zur friedensethischen Tradition 
der Kirche und deren Fortführung in der Ge-
genwart. 
Seine Publikationsliste ist beeindruckend: 
http://www.ithf.de/images/downloads/Mitab-

eiter/publikationenbee.pdf
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Prof. Dr. Gerhard Beestermöller wechselt nach Luxemburg

„Das Institut ist gut 

aufgestellt – ich kann gehen“
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Zum 1. August übergab Rainer Krotz die 

Amtsgeschäfte an seinen Nachfolger 

Elmar Balster. Balster übernimmt nach 

drei Monaten Einarbeitung nun offi ziell 

die Geschäftsführung der Katholischen 
Arbeitsgemeinschaft für Soldatenbe-
treuung e. V. (KAS) und löst damit Krotz 

nach zwölf Jahren an der Spitze ab. 

Anlässlich des Geschäftsführerwech-
sels trafen sich Mitarbeiter und Vor-
stand der KAS am 31. Juli zunächst in 
Bonn. Dabei dankte der stellvertreten-
de Vorstandsvorsitzende Frank Hüb-
sche dem scheidenden Amtsinhaber 
für die guten Jahre enger, loyaler Zu-
sammenarbeit zwischen Vorstand und 
Geschäftsführung. Rainer Krotz habe 
sich nicht nur das große Vertrauen 
des Vorstandes verdient, sondern sich 
gleichermaßen gegenüber seinen Mit-
arbeitenden durch ein außerordentlich 
großes Fürsorge- und Verantwortungs-
bewusstsein ausgezeichnet. „Gerade 
in jüngster Zeit, als mit der Umzugs-
entscheidung nach Berlin eine schwie-
rige Übergangsphase einzuleiten und 
zu moderieren war, haben Sie viel Lo-
yalität und Empathie für Ihr Team und 
gegenüber Ihrem Vorstand bewiesen“, 
würdigte Hübsche den langjährigen 
KAS-Geschäftsführer. 

Eben dieser Umzug ist Grund für das 
Ausscheiden von Rainer Krotz. Bis er 
die Organisation endgültig verlässt, 
wird er als Projektleiter weiter Verant-
wortung für die KAS tragen und ihre Lei-
tung beratend unterstützen. Anlässlich 
der Amtsübergabe sagte Krotz: „Ich 
blicke mit Dankbarkeit und Stolz auf 
die zwölf Jahre als Geschäftsführer der 
KAS zurück und hoffe, dass wir in der 
immer ,kleiner‘ werdenden Welt auch in 
Zukunft noch das ein oder andere Mal 
aufeinander treffen werden!“ 

Auch Elmar Balster wurde herzlich in 
Amt und Team begrüßt. „Wir freuen 
uns auf Ihre neuen Akzente in der KAS-
Führung und wünschen Ihnen neben 
allen Fähigkeiten, die Sie zweifellos 
für die Geschäftsführung mitbringen, 

auch das nötige Quäntchen Glück, das 
man für jedes Amt brauchen kann“, 
sagte Hübsche zum Start des neuen 
Leiters der KAS. Elmar Balster hatte zu-
letzt den Verlag der Jüdischen Presse 
geführt und dessen Umzug von Bonn 
nach Berlin organisiert. Seine zentrale 
Aufgabe in unmittelbarer Zukunft ist 
es, nun ebenfalls den Umzug der KAS-
Hauptgeschäftsstelle von Bonn nach 
Berlin zu organisieren. Balster freut 
sich auf die Arbeit mit den Mitarbei-
tern: „Der menschliche Zusammenhalt 
in der KAS ist mir für alle Zusammenar-
beit im Team wichtig und soll so auch 
nach außen weiterwirken“, kommen-
tierte er seine Amtseinführung und die 
bevorstehenden Aufgaben.

Tabea Bozada

Elmar Balster ist neuer KAS-Geschäftsführer

„60 Jahre Expertise 

in der Soldatenbetreuung 

heißt es zu erhalten“

Elmar Balster übernimmt 
die Geschäftsführung
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Canon-Digitalkamera zu gewinnen!

Gewinner des Rätsels der Ausgabe 07-08/14 ist:
Christine Scherer aus Mammelzen

Wir gratulieren!

Lösungswort: SOMMERFERIEN

Wir verlosen eine Canon IXUS 145-Digitalkamera (16 Megapixel, 8-fach opt. Zoom, 6,8 cm 

(2,6 Zoll) LCD-Display, HD-Ready). Mit Ihrer Teilnahme sichern Sie sich eine Gewinnchance, 
sobald Sie uns das richtige Lösungswort mitteilen. 

R
ä
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l

Sommerferien (umgangssprachlich auch: große 
Ferien) bilden in den meisten Staaten den größ-
ten Teil der unterrichtsfreien Zeit für Schüler und 
Lehrer und liegen am Ende des Schuljahres. Ihr 
Ursprung fi ndet sich in den Hundstagsferien.

Die Lösung bitte bis

23. September 2014
an die Redaktion Kompass.

Soldat in Welt und Kirche 
Am Weidendamm 2
10117 Berlin

oder per E-Mail an 
kompass@katholische-soldatenseelsorge.de

(Wir bitten um eine Lieferanschrift und um freiwillige Altersangabe.)
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Kurie des Katholischen Militär bischofs (Berlin) und deren Angehörige 
sind nicht teilnahmeberechtigt. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.




